
RATES 

REREREREITER 

ST 

ee — re z — a 

. 
LLL = uw LLL 

PPNG der erften Liebe. 
Nontan 

* 1 3 5 

509 

ee 
C 

SFS — 

ac 

e von 

S —— 
AN Kaul Frenzel. 

— 

E — — 

S 
— 7 

X Srſter Band. 

I. 

Y 

2 
e 4 7 

ER EX 
IIAIIE 
Ns INN) 

POPTPLFLLLELFTEN 

Stuttgart und Leipzig. 

Deutſche Verlags. Anſlalt (vorm. Ed. Hallberger). 2 

74 1884. B> 

\ 

2 
\ N 

= 

. 

7 

ARE 25 > \ 

FNR J 5858585885 S 16 
U DDD OUD © zz nd 



Digitized by the Internet Archive 

in 2014 

Https archive. org / details / nachdererstenlie 11fren 



Nach der erſten 

Erſler Band. 

4 

| 7°; 
1 

* a 
, * 

— * u 

| 
9 

* 

* 

2 E , 

ä 27. 1 * Br * 

> W ri 
x 4 

* 5 

5 a 1 * rer 2 



12 . | 

Von demſelben Verfaſſer iſt im gleichen Verlage erschienen: 
a W 

x TE 
Frau Venus. Roman. Zweite Auflage. 2 Bde. 

Preis broſchirt A. 8. —; fein gebunden A. 9. — 2- N 



Nach 

der erſten Liebe. 
Noman 

von 

Karl Frenzel. 

Erſter Band. 

Stuttgart und Leipzig. 

Deutſche Verlags-Anſlalt (vormals Eduard Hallberger). 

1884. 



Alle Rechte, 

insbeſondere das Recht der Ueberſetzung in andere Sprachen, vorbehalten. 

Nachdruck wird gerichtlich verfolgt. 

Druck und Papier der Deutſchen Verlags-Anſtalt (vorm. Ed. Hallberger) 
in Stuttgart. 



Erſtes Kapitel. 
— — * N — a 

\ SA 

* ie kommt dieß häßliche Meſſer unter all' die 

SS Zierlichkeiten?“ fragte Detlev und nahm von 

dem mit koſtbaren N kippſachen und Geräthen 

reichgeſchmückten Damenſchreibtiſch ein Meſſer mit 

breiter, halb verroſteter Stahlklinge in gelbem Horn— 

griff. 
„Da fragen Sie mich zu viel, Herr von Baſſe— 

witz,“ entgegnete das junge Mädchen, das neben ihm 

ſtand. „Bitte, legen Sie es wieder an ſeinen Ort. 

Die Frau Gräfin liebt es nicht, daß man die Sachen 

auf ihrem Schreibtiſch berührt, und hat ein ſcharfes 

Auge für die kleinſte Unordnung.“ 

Detlev ſpielte noch immer mit dem Meſſer. Die 

Klinge war zweiſchneidig. Hatte es einmal zum 

Holzſchneiden gedient? 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 1 
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„Sehen Sie nur die Flecke, Fräulein Wildherz ! 

Mit einiger Phantaſie —“ 

„Wollen Sie mir etwa einreden, daß es Blut 

ſei?“ lachte ſie. „Dießmal gelingt es Ihnen nicht, 

mich zu erſchrecken, wie geſtern Abend, als Sie uns 

von Ihren mexikaniſchen Abenteuern erzählten. So 

lange ich im Schloſſe bin, hat das Meſſer immer hier 

gelegen“ — und ſie deutete auf die Stelle — „zwiſchen 

dem ſilbernen Petſchaft mit der Leier und der kleinen 

goldenen Seejungfrau, die auf ihren Armen und dem 

erhobenen Schuppenſchwanz die Muſchel trägt. Und 

da laſſen auch Sie es in Ruhe für jetzt, und wenn 

ich bitten darf, für immer.“ 

„Für immer? Wie ſoll ich das verſtehen?“ er— 

wiederte Detlev, indem er das Meſſer an den be— 

zeichneten Platz legte. „Das Ding da für immer 

vergeſſen?“ 

„Wenigſtens nicht davon zu der Gräfin ſprechen 

oder ſie gar darnach befragen.“ 

„Erſcheine ich Ihnen ſo neugierig und ſo keck?“ 

Zwei kluge Blicke begegneten ſich; ihre grauen, 

glänzenden Augen, mit einem Stich in's Grüne, 

ſenkten ſich in das ſchillernde Braun der ſeinigen. 
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„Sie würden mich dadurch in eine peinliche 

Verlegenheit bringen,“ ſagte ſie, ohne ſeine Frage 

zu beantworten. „Die Frau Gräfin hält ihr Arbeits- 

zimmer wie ein Heiligthum, kein Fremder ſoll es 

betreten, auch mir wird die Erlaubniß nur zu Theil, 

wenn ich ihr beim Aufräumen zur Hand gehen ſoll.“ 

„Und nun haben Sie mir dieß Heiligthum oder 

dieſe Blaubartskammer geöffnet —“ 

„Ich würde mich wohl gehütet haben, hätt' ich 

gewußt, wie neugierig und wie unerſchöpflich Sie in 

Ihren Fragen ſind!“ 

„Ich? Ihnen gegenüber, der verkörperten Göttin 

des Schweigens? Und in dieſem Zimmer“ — und er 

warf noch einen raſchen, aufmerkenden Blick umher, — 

„das ſehr geſchmackvoll, ſehr reich eingerichtet iſt, 

aber gar nichts Merkwürdiges enthält?“ 

„Bis auf das Meſſer und die drei oder vier 

vergilbten Lorbeerkränze mit den weiß- und roth⸗ 

ſeidenen Schleifen aus der Künſtlerlaufbahn der 

Gräfin“ — dabei hatte ſie einen Schritt zur Thür 

gemacht. 

„Ich gehe ſchon!“ ſcherzte Detlev und kam ihr 

bei dem Oeffnen der Thür zuvor. 
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Eine Reihe der davorliegenden Gemächer durch— 

ſchritten ſie ſchweigend, bis ſie in den blauen, halb— 

runden Salon kamen, deſſen Fenſter und offen— 

ſtehende Glasthür nach dem Garten führten. Es 

war ein ſonniger Julinachmittag. Auf dem breiten, 

wie grüner Sammet ſchimmernden Raſenplatz vor 

ihnen, den an zwei Seiten Blumenrabatten einfaßten, 

lag das warme, goldige Licht. Suſanne hatte an 

einem der Fenſter Platz genommen und wieder zu 

ihrer Seidenſtickerei gegriffen, Detlev ſchaukelte ſich 

in dem amerikaniſchen Stuhl und ſeine Augen gingen 

langſam von dem arbeitenden Mädchen nach den 

Blumen, dem Raſen und den Baumgruppen des 

Gartens, um langſam wieder zu ihr zurückzukehren. 

„Sie ſind ſchon längere Zeit im Schloſſe, Fräu— 

lein?“ 

„Zwei Jahre und ein paar Monate darüber. 

Als ſich das Augenleiden bei dem ſeligen Grafen 

einſtellte, wurde ich von der Gräfin als Vorleſerin 

berufen.“ 

„Und Sie kamen gern?“ 

„Gern, in ein fremdes Haus? Nein, Herr 

Baron, aber wir Armen haben keine Wahl. Ich 
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hatte raſch nacheinander meine Eltern verloren, erſt 

die Mutter, dann den Vater. Ich wäre mit jeder 

Verſorgung zufrieden geweſen, das Anerbieten der 

Frau Gräfin war für mich ein über jede Erwartung 

hinaus günſtiges und glänzendes.“ 

„Sie kannten die Herrſchaften noch nicht?“ 

„Doch, ſie hatten öfters auf ihren Reiſen ihren 

Weg über Erfurt genommen, wo mein Vater bei 

der Regierung eine Rathsſtelle bekleidete. Die Gräfin 

bewahrte meiner Mutter Freundſchaft und Anhäng— 

lichkeit aus der Jugendzeit her, ſie waren einige 

Jahre an derſelben Oper beſchäftigt geweſen, die 

Gräfin natürlich als Stern erſter Größe, meine 

Mutter als Sternſchnuppe.“ 

„Alſo haben Sie auch Künſtlerblut in Ihren 

Adern, Fräulein Wildherz! Und niemals Luſt ge— 

habt, die Bühne zu betreten?“ 

„Neigung wohl, aber nicht das nöthige Talent 

oder, um ehrlich zu ſein, die Energie, die noch 

nöthiger zu dem Theaterhandwerk iſt. Ich habe 

eine leidliche Stimme, doch ohne Kraft, und ſie 

wurde nicht geſchult und entwickelt. Einmal wünſchte 

mein Vater nicht, daß ich Sängerin werden ſollte, 
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und dann fehlten die Mittel. Zuletzt bildete ich 

mir ſelbſt ein, ich ſei zur Malerin berufen, und malte 

eine Weile in Weimar. Es wurde wieder nichts 

Rechtes und Echtes. Ich gehöre zu den Zwitter— 

weſen, die eine Fülle freundlicher Talente, aber 

keinen übermächtigen Drang beſitzen, der ſie alle be— 

herrſcht und bändigt. Darüber ſind mir die Eltern 

und mit ihnen die Hoffnungen auf künſtleriſche Er— 

folge und der Flügelſchwung der freien Seele ge— 

ſtorben. Ich bin eine gehorſame Dienerin geworden, 

Herr Baron.“ 

„Laſſen Sie doch den Baron aus dem Spiele! 

Oder wollen Sie mich mit meinem Adel foppen? 

Da Sie ſchon zwei Jahre in Aſcheburg find, werden 

Sie meine Vermögensverhältniſſe wahrſcheinlich gerade 

ſo genau wie Ihre eigenen kennen. Ich vermuthe 

überdieß, daß Sie ein Sparkaſſenbuch haben, was 

ich von mir nicht behaupten kann.“ 

„Aber Sie ſind frei und ein Mann!“ 

„Sichert mich das vor meiner eigenen Unzufrieden— 

heit? Vor Hunger und Kälte? Vor einer unge— 

wiſſen Zukunft?“ 

„Ein Mann erobert ſich ein Stück Welt, ſobald 



er nur ernſthaft will, was kann ſich ein Weib er— 

obern?“ 

„Einen Mann!“ lachte Detlev. 

Suſanne hatte mit einer raſchen Bewegung ihren 

Kopf, die Augenbrauen leicht zuſammenziehend, er— 

hoben, als ſie aber in ſein fröhliches Geſicht ſah, 

ſtimmte ſie in ſein Lachen ein. 

„Arme Grille, wen wirſt du dir erſingen!“ 

„Als ob Sie gerade darum in Sorge wären! 

Mir will es ſcheinen, als ob die Gräfin ſich viel 

zu ſehr und innig an Sie gewöhnt hätte, um Sie 

leicht einem Manne abzutreten.“ 

Mit ihrem feinen Ohre hörte ſie etwas Aus— 

holendes und Ausforſchendes aus ſeiner Aeußerung 

heraus und entgegnete ausweichend: 

„Die Frau Gräfin iſt ſehr gütig gegen mich, 

beinahe wie gegen eine Verwandte. Aber zuletzt iſt 

ſie doch die Herrin und ich bin die Dienerin. Es 

iſt die alte Geſchichte von dem Löwen und dem 

Hündchen.“ 

„Haben Sie die Tatze ſchon einmal gefühlt?“ 

ſcherzte er. 

„Dann ſäß' ich nicht auf dieſem Stuhl, Herr 
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von Baſſewitz. Ich würde mich wohl hüten, einen 

zweiten Schlag abzuwarten. Aus Furcht, oder wenn 

Sie lieber wollen, aus Hochmuth.“ 

„Prinzeſſin! O, Sie werden es noch weit 

bringen!“ 

„Himmelweit!“ Und ſie ließ einen Seidenfaden 

fliegen, den der leiſe Zug des Windes durch die 

offene Thür nach dem Garten entführte. „In die 

Welt und in die Ferne! Ich beneide Sie um Ihre 

Reiſen. Das iſt auch einer von den unſchätzbaren 

Vorzügen der Männer. Sie haben etwas vom 

Sturmwind, überall können ſie hin.“ 

„Und die Gefahren, die Mühſeligkeiten der Reiſe 

rechnen Sie für nichts?“ 

„Wahrſcheinlich würd' ich darunter erliegen. Ich 

habe eine ſchwächliche Natur, vielleicht gefällt ſich 

darum meine Phantaſie in abenteuerlichen Vor— 

ſtellungen.“ 

„Mit den Herrſchaften ſind Sie nicht gereist?“ 

„Wenig. Der Graf weilte ſeiner rheumatiſchen 

Leiden wegen in Wiesbaden, als mich die Gräfin 

Oſtern vor zwei Jahren dorthin beſchied. Wir 

waren dann in Heidelberg, in Zürich, wo der Graf 
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berühmte Augenärzte um Rath fragte. Im ver— 

gangenen Jahre haben wir das Schloß nicht ver— 

laſſen, ein und ein anderes Mal fuhren wir nach 

Hamburg hinüber, einer Opernvorſtellung beizuwohnen; 

Muſik zu hören, ſich ein Buch vorleſen zu laſſen: 

das waren die letzten Vergnügungen des Herrn.“ 

„Die Gräfin hat noch immer eine ſchöne Stimme?“ 

„Ja, in der Mittellage iſt ſie noch unübertrefflich, 

voll Glanz und Duft. Bei ihrem leiſe verklingenden 

Geſange iſt der Graf ſanft hinübergeſchlummert.“ 

„Und was ſang ſie bei dieſem letzten, bei dieſem 

rührenden Abſchied?“ 

So gut er ſein Geſicht in der Gewalt hatte, 

würde ſie doch, wenn ſie ihn angeſehen, einen faſt 

ſpöttiſchen Zug um ſeinen Mund ſpielend bemerkt 

haben, allein in Erinnerungen verloren blickte ſie 

zu dem Fenſter auf den Raſenplatz hinaus und ant— 

wortete, ohne ſich nach ihm umzuwenden: 

„Es war ein König in Thule — ich ſaß am 

Klavier und ſpielte, ſie ſtand hinter mir.“ 

„Es iſt eine ſehr glückliche Ehe geweſen,“ ſagte 

Detlev nach einer Pauſe und dießmal ohne jeden 

ironiſchen Ton oder Hauch, da er fühlte, daß ſich 
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Suſannens Augen auf ihn richteten. „Ein ſeltener 

Ausnahmefall. Allein der Graf war immer ein 

Glückskind.“ 

„Warum ein Ausnahmefall? Müſſen nach Ihnen 

die meiſten Ehen unglücklich ausſchlagen?“ 

„Bei einer ſolchen Ungleichheit der Stellung und 

des Alters.“ 

„Weil die Gräfin eine Bürgerliche war?“ 

„Nicht doch. Weil ſie eine Künſtlerin war. 

Wie ſchwer muß es für eine ſo große, ſo gefeierte 

Sängerin geweſen ſein, der Bühne zu entſagen, eine 

vornehme Dame zu werden — aber auf dem Lande! 

In Kiel, Hamburg oder Lübeck. Denn der Graf 

liebte die große Welt und die fürſtlichen Höfe nicht. 

Und überdieß zählte er ſo viele Jahre mehr als ſie. 

Ueberleg' ich das Alles, komm' ich immer mehr zu 

der Anſicht, daß der Graf einen Talisman beſaß, 

der für ihn alle Dinge zum Guten wandte.“ 

„Seine Liebenswürdigkeit und ſeine Güte. Sollten 

die einem älteren Manne nicht genügen, das Herz 

eines jüngeren Mädchens zu gewinnen?“ 

„Auch zu bewahren?“ Aber er beſann ſich, daß 

ihn das Geſpräch in dieſem Tone zu weit führen 



könnte, feiner klugen Zuhörerin gegenüber, und lenkte 

ein. „Akademiſche Fragen, Fräulein Wildherz! 

Was iſt die Liebe? Wie entſteht ſie, wie vergeht 

ſie? Woher? Wohin? Zufall iſt Alles und jede 

verſtändige Ueberlegung eine Flocke, welche die Leiden— 

ſchaft in die Luft bläst.“ 

„Ja, wenn man aus Liebe heirathete. Thut 

man das jetzt noch?“ 

Neckte ſie ihn? 

„Im Allgemeinen freilich nicht mehr,“ erwiederte 

er darum. „Aber nicht um der Habſucht und der 

Schlechtigkeit der Männer willen. Das Leben iſt zu 

koſtſpielig geworden. Nur die ganz Reichen oder 

die ganz Armen können ſich den Luxus einer Liebes— 

heirath geſtatten.“ 

„Dann wehe allen mittelmäßigen Kindern dieſer 

Erde! Sie müſſen die Hand auf ihr Herz drücken —“ 

„Vorausgeſetzt, daß ſie heirathen wollen!“ 

„Und Sie haben keine Luſt dazu, Herr von 

Baſſewitz? Ich auch nicht,“ und fie ſchnippte mit 

den Fingern, „nicht ſo viel!“ Und Beide lachten 

aus vollem Halſe. 

Schön war ſie nicht, ſie hatte einen großen 
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Mund und zu ſtarke Backenknochen. Aber der Glanz 

und der lebhafte Ausdruck ihrer Augen, die zarten 

Farben ihres Geſichts verliehen demſelben ein eigen— 

thümliches Gepräge; es war, als ſchimmere gleichſam 

der Geiſt durch dieſe Formen hindurch. „Wie klug 

iſt ſie!“ dachte Detlev, indem er ſie anſchaute, ſcharf, 

begehrlich, wie mit dem Blick des Raubvogels. 

Die Arbeit war ihr darüber aus der Hand in 

den Schooß geglitten, als ſie wieder darnach griff 

und den Kopf hinabneigend ſich damit zu ſchaffen 

machte, vielleicht auch um ihm das Erröthen zu ver— 

bergen, das unter ſeinem Blick ihre Wangen über— 

flammt, ſagte er: 

„Sie ſind fleißig wie Penelope, und es iſt doch 

kein Freier in Sicht, den Sie durch Arbeit von 

ſich abzuwehren brauchten. Der Nachmittag iſt ſo 

ſchön, wir ſollten einen Spaziergang unternehmen. 

Nach Ihrem Lieblingsplätzchen an dem See.“ 

„Heute muß ich Sie bedauernd allein gehen 

laſſen. Die Gräfin wird in einer Viertelſtunde von 

ihrem Beſuch zurückkehren und ſie würde verſtimmt 

ſein, mich nicht im Hauſe zu treffen. Ueberdieß iſt 

heute Sonnabend, wo wir all' unſere Wochengeſchäfte 
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zum Abſchluß bringen. Strenge Hausordnung, Herr 

von Baſſewitz, die ein Weltreiſender wie Sie ver— 

lacht.“ 

„Und das muß Alles vor Sonnenuntergang rein 

und glatt ſein?“ 

Sie nickte mit dem Kopfe. 

„Wird auch gebeichtet? Das Herz ausgekehrt? 

Vergebung, ich möchte als Gaſt in keiner Weiſe an— 

ſtoßen. Iſt die Gräfin fromm?“ 

„Ihre Weltlichkeit braucht nicht davor zu er— 

ſchrecken. Die Gräfin drängt ihr religiöſes Gefühl 

Niemand auf.“ 

„Und Sie, Fräulein?“ 

Etwas ſchwer zu Beſchreibendes blitzte ihn aus 

ihrem Antlitz an, wie ein Wetterleuchten des Selbſt— 

bewußtſeins. 

„Seh' ich aus wie Eine, welche die Gnade be— 

rührt hat?“ 

„Doch, wenn auch nicht gerade die himmlische 

Gnade! Und nun räum' ich den Wirthſchaftsſorgen 

das Feld. Meinen Gruß und meinen Handkuß der 

gnädigen Gräfin.“ 

„Viel Vergnügen und luſtige Gedanken, Herr 
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von Baſſewitz. Um acht Uhr am Theetiſch auf 

Wiederſehen!“ 

Wenige Minuten ſpäter ſchritt Detlev durch den 

Buchengang, der den Garten in der Mitte von 

dem Raſenplatz bis zu dem Gitterthor in der Um— 

faſſungsmauer in faſt ſchnurgerader Linie durch— 

ſchnitt, behaglichen Sinnes und Herzens dem Aus— 

gange zu. Unmittelbar berührten ſich hier Park und 

Haide. Er hatte ſich eine Cigarre angezündet und 

ſpielte mit ſeinem ſchwarzen Spazierſtöckchen. Un— 

bemerkt von ihm, hinter den Palmen, Gummibäumen 

und Blattpflanzen des Salons ſtehend, ſchaute ihm 

Suſanne nach. Er trug ſich gerad' und ſchlank, 

breit in den Schultern, den Kopf hoch aufgerichtet, 

Alles an ihm war kühn und adelig. 

Dieß war der dritte Tag, daß Detlev im Schloſſe 

Aſcheburg verweilte. Mit größerer Vergnüglichkeit 

und Genugthuung, als er ſich bei dem Antritt ſeiner 

Reiſe von dieſem Aufenthalt verſprochen hatte. Denn 

nur mit einem geheimen Widerwillen war er der 

Einladung der Gräfin gefolgt. Aber er hatte nicht 

unritterlich und undankbar erſcheinen mögen und, da 

es ihm nicht möglich geweſen war, dem Grafen bei 



feinem Begräbniß am neunzehnten Dezember des 

vergangenen Jahres die letzte Ehre zu erweiſen, 

wenigſtens jetzt der Wittwe durch ſeinen Beſuch ſein 

Beileid abſtatten wollen. Ganz ohne Neugierde war 

er dabei nicht, ſie näher kennen zu lernen. Er hatte 

‚ste bisher nur ſelten, und immer unter ihm une 

günſtigen und peinlichen Umſtänden, geſehen. 

Um eine ſtolze Hoffnung, die ſeine Jugend ge— 

ſchaukelt, hatte ihn die Heirath des Grafen gebracht. 

Seine Verwandtſchaft mit demſelben war nicht ſo 

nahe geweſen, daß er irgend einen rechtlichen Anſpruch 

auf die Güter hätte erheben können: ſeine Groß— 

mutter und die Mutter des Grafen Anno Rantzau 

waren Schweſtern geweſen. Aber da der Graf noch 

an der Schwelle des fünfzigſten Jahres keinen 

Schritt gethan, ſich zu verheirathen, ſondern öfters 

erklärt hatte, daß er unvermählt zu bleiben ge— 

denke, war Detlev unwillkürlich zu der Ueberzeugung 

gekommen, ſich als den Erben des Vermögens und 

des großen Grundbeſitzes im öſtlichen Holſtein zu 

betrachten. Seine Mutter, die übrigen Verwandten, 

die Lage der Dinge, die Freundlichkeit, die ihm der 

Graf erwies, beſtärkten ihn darin. Den erſten Riß 
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in der Freundſchaft hatte die Politik gemacht. Detlev 

war Offizier in dem Heer des Königs Georg von 

Hannover, perſönlich beliebt und verzogen am Hofe 

und ein erbitterter Feind der Preußen. Unverholen 

hatte er, als die Preußen und Oeſterreicher im 

Jahre 1864 Holſtein und Schleswig beſetzten, ſeiner 

Abneigung, ja ſeinem Haſſe den ſchärfſten Ausdruck 

geliehen: dem Grafen gegenüber, der, von ſeiner 

Univerſitätszeit her ein idealiſtiſcher Schwärmer für 

die deutſche Einheit, den preußiſchen Beſtrebungen 

aus überzeugtem Herzen zuſtimmte. Zwiſchen dem 

Alten und dem Jungen hatte es mehr als eine 

ſtürmiſche Auseinanderſetzung gegeben, die für Detlev 

um ſo peinlicher waren, da ſeine Beſuche auf dem 

Schloſſe Aſcheburg meiſt mit der Bitte um Geld zu 

enden pflegten. Er war nicht wohlhabend genug, 

das koſtſpielige Leben in Hannover ohne eine Zu— 

buße von Seiten des „Goldonkels“ führen zu können. 

Die Klugheit rieth ihm darum, dieſe Quelle, die 

bisher noch immer reichlich gefloſſen war, ſich nicht 

zu verſchütten, aber die Heftigkeit ſeines Weſens und 

die beißende Ironie, mit der Rantzau die ganze Klein— 

ſtaaterei und beſonders die Welfendynaſtie behandelte, 
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riſſen ihn ſtets von Neuem trotz feiner guten Vor— 

ſätze zu erbittertem Streite fort. Der Krieg des 

Jahres 1866 vertiefte die Kluft zwiſchen Beiden. 

Daß Detlev in der Schlacht bei Langenſalza als 

Soldat ſeine Pflicht gethan, hatte der Graf ſelbſt— 

verſtändlich gefunden: er war zu dem Verwundeten 

geeilt und hatte ihn nachher aus allen ſeinen Geld— 

verlegenheiten befreit. Allein ſeine Aufforderung: 

er möge in das preußiſche Heer eintreten und ſich 

der neuen Ordnung der Dinge fügen, hatte Detlev 

mit Entrüſtung zurückgewieſen und war ſeinem Könige 

in die Verbannung gefolgt. 

Im Frühjahr des folgenden Jahres waren ſich 

Beide wider Erwarten in Wien begegnet. Der 

Graf hatte ein Recht, unwillig zu ſein. Mehr als 

einen Wechſel und Ehrenſchein Detlev's hatte er nach 

deſſen Abreiſe von Hannover, den ſeine Gläubiger 

zum Aeußerſten getrieben, noch einzulöſen gehabt; 

eine und die andere leichtfertige Geſchichte war nicht 

länger verſchwiegen worden. Detlev dagegen hatte 

von Bekannten allerlei Gerüchte über die plötzliche 

Leidenſchaft gehört, die der Graf für eine Sängerin 

am Hamburger Stadttheater gefaßt, Gerüchte, die 
2 Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 
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ſchon von einer bevorjtehenden Heirath ſprachen. 

Jetzt ſah er Rantzau in Wien, in der Geſellſchaft der 

Künſtlerin. Thereſe Reinhardt gab gerade einige 

Gaſtrollen in der dortigen Oper. Er konnte ſeinen 

Aerger, ſeine Sorge über dieſe Neigung des Grafen, 

die ſeine ganze Zukunft in Frage ſtellte, bei dem 

erſten Zuſammentreffen nicht ſo weit beherrſchen, wie 

er es der Dame und ſeinem Wohlthäter ſchuldig 

war. Als ihn dieſer dann über ſein Benehmen zur 

Rechenſchaft zog, antwortete Detlev trotzig und er— 

laubte ſich einige unpaſſende Bemerkungen über die 

Leidenſchaften alter Herren für liſtige Abenteurerinnen. 

Ein ſcharfes Wort rief ein ſchärferes hervor. Wenig 

fehlte, ſo würde der Streit mit einem Zweikampf 

geendet haben. Gemeinſame Freunde vermittelten, 

das Aeußerſte wurde abgewandt, aber die alte 

Freundſchaft war für immer ausgelöſcht. 

Es war einer der ſchwärzeſten und glücklichſten 

Tage zugleich in Detlev's Leben geweſen, als ſie ſich 

wieder ſahen. Nach Jahren, an einem Septembertage, 

am Alſterbaſſin in Hamburg. Der Graf erkannte 

ihn nicht gleich, doch in der Dame, die er am Arm 

führte, mochte eine Erinnerung aufdämmern, daß 
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der ſtattliche, wettergebräunte Mann in ſchäbiger 

Kleidung, der ſie mit frechem Blick anſtierte, als 

ſie aus dem Hotel de l'Europe trat, und dann zurück— 

fuhr und raſch auf die andere Seite der Straße 

hinüber eilte, ihr ſchon einmal im Leben begegnet ſei. 

Unberechenbare Gewalten leiten den Menſchen. Heute 

ſo wenig, wo er ſorglos, mit ſeinem Spazierſtöckchen 

in die Luft ſchlagend, unter den Buchen Aſcheburgs 

dahinſchritt, wie damals, hätte Detlev genau zu 

ſagen vermocht, was ihn dem Hotel gegenüber an 

dem eiſernen Geländer, das die Ufer der Innenalſter 

einſchließt, ſtillſtehen ließ. Seine erſte Bewegung, 

als er den Grafen und die Gräfin bemerkt, war die 

Flucht geweſen. Er ſchämte ſich ſeiner Verkommen— 

heit, er hätte in die Erde ſinken oder ſich in den 

Fluß ſtürzen mögen. Und dennoch blieb er ſtehen. 

Nur um dem Paar nachzuſehen? In der nächſten 

Sekunde trat der Graf auf ihn zu, die Gräfin hatte 

ihm ein Wort zugeflüſtert. „Sind Sie es, Detlev 

Baſſewitz?“ Er erwarte ihn am Nachmittag im 

Gaſthofe. Fahr' hin, Stolz der edlen Seele! Detlev 

war längſt nicht mehr der heißſpornige Jüngling, 

der aus romantiſcher Treue und überſpanntem Ehr— 
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gefühl mit ſeinem reichen Verwandten gebrochen 

hatte. Arm, verlumpt kam er von jenſeits des 

Ozeans, ohne jede Schwärmerei und Illuſion, aber 

voll rückſichtsloſer Entſchloſſenheit, jegliche Gelegen— 

heit des Glücks beim Schopfe zu ergreifen. Möglich, 

daß er es nicht über ſeinen Trotz gebracht, den ſchwer 

beleidigten Grafen anzuſprechen, aber er empfand 

nicht das geringſte Bedenken, die entgegengeſtreckte 

Hand deſſelben zu faſſen und die Gunſt des Zufalls 

auszunützen. Ein langes Geſtändniß hatte er dem 

Grafen nicht zu machen, ſeine Geſchichte in großen 

Umriſſen war raſch erzählt. Unmittelbar nach ihrer 

Entzweiung in Wien war er nach Mexiko aufgebrochen, 

um ſein Glück bei dem Kaiſer Maximilian zu ver— 

ſuchen. Er war kaum in Veracruz gelandet, als 

ihn die Kunde von der Erſchießung des Kaiſers in 

Queretaro erreichte. Wenn ihn nicht das Fieber ge— 

faßt und darniedergeworfen, würde er mit dem 

nächſten Schiffe nach Europa heimgekehrt ſein. So 

mußte er im Lande bleiben. Er fand Freunde, die 

ſich ſeiner annahmen, die ihn zurückhielten. Mancherlei 

hatte er unternommen, Gefahren und Abenteuer be— 

ſtanden, die verſchiedenſten Stellungen bekleidet. Bald 
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hatte er eine volle Börſe gehabt, bald ſeinen letzten 

Dollar verſpielt. Ueber San Franzisko und die 

Felſenberge war er nach Chicago, nach New-York 

gekommen. Dort hatte er gänzlich Schiffbruch ge— 

litten, mit ſeinem Geld wie mit ſeinen Plänen. Der 

mächtige politiſche und wirthſchaftliche Aufſchwung, 

den Deutſchland nach dem franzöſiſchen Kriege ge— 

nommen, war für ihn der Antrieb zur Rückkehr ge— 

worden. Und was er jetzt beabſichtige, hatte der 

Graf, der nach den Einzelheiten ſeiner Fahrten kein 

Verlangen trug, gefragt. Er wolle nach Rumänien, 

Serbien, der Türkei, um entweder im Heerdienſt oder 

bei dem Bau von Eiſenbahnen beſchäftigt zu werden, 

er hatte dieß und jenes Empfehlungsſchreiben von 

amerikaniſchen Kaufleuten und Eiſenbahnkönigen an 

Berliner und Wiener Bankhäuſer. Freilich mochte 

er in New⸗York eine andere Rolle geſpielt und eine 

andere Figur gemacht haben, als jetzt vor dem 

Grafen. 

Dieſe Unterredung hatte das Fahrzeug ſeines 

Lebens von der Sandbank wieder emporgehoben. 

Rantzau hatte ihm eine jährliche Unterſtützung zu— 

geſichert, die ihm kein Kavalierdaſein, aber ein an— 



ſtändiges Auftreten ermöglichte. Dreitauſend Mark, 

welch' armſelige Summe für Einen, der oft mehr als 

die Hälfte davon in einer Nacht an einem mexikaniſchen 

Spieltiſch verloren! dachte er auch jetzt wieder. In— 

deſſen, wenn man unter einem Unſtern geboren iſt! 

Und in der That, zu dem Ziel ſeines Lebens, einem 

großen Vermögen, einer bedeutenden Stellung konnte 

er nicht gelangen. Weder in einem kühnen Sprunge, 

noch durch jahrelange fleißige Arbeit und Ausdauer 

ließ es ſich erreichen. Er war damals im Herbſt des 

Jahres 1873 nach den Donauländern gegangen und 

erſt vor Kurzem von Konſtantinopel zurückgekommen. 

Ohne Schwierigkeit hatte ſein adeliger Name, ſeine Per— 

ſönlichkeit, ſeine Anſtelligkeit ihm ein Amt bei dem 

Baue und der Verwaltung der rumäniſchen Eiſen— 

bahnen verſchafft. Als der Krieg zwiſchen den Slaven 

und Türken ausbrach, hatte er als Freiwilliger Dienſte 

im Heere genommen. Vor Plewna hatte er ſich 

durch ſeine Tapferkeit und Kaltblütigkeit ausgezeichnet 

und war mit einem ruſſiſchen Orden geehrt worden. 

Aber als Fremder konnte er nicht daran denken, in 

dem Heere der Rumänen zu einer höheren Stellung 

emporzuſteigen. Nach dem Friedensſchluſſe war er 
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wieder aus dem Heer getreten und hatte im Dienſte 

großer Unternehmer Kleinaſien und die Euphratländer 

wegen der Anlegung von Schienenſtraßen durchreist 

und erforſcht. Mit dieſem beſtändigen Wechſel des 

Ortes und der Beſchäftigung ſtand im letzten Grunde 

die Eigenart ſeiner Natur, das Unſtäte, Raſtloſe und 

Waghalſige in ihm, wie wenig er es ſich auch ein— 

geſtehen mochte, in Harmonie. Er dauerte in keinem 

Geſchäft und keinem Verhältniß aus, weil ihm das 

Einerlei der Dinge und Menſchen unerträglich wurde. 

Nur darin hatten ihn ſeine bitteren amerikaniſchen 

Erfahrungen gewitzigt, daß er nicht mehr Alles leicht— 

fertig auf das Spiel ſetzte. Immer noch hatte er 

Schulden und ſteckte in Geldverlegenheiten, aber wo 

er erſchien, war er gern geſehen, in einem Salon 

wie in einem Klub, von Kopf zu Fuß ein Gentleman. 

Mit dem Grafen war er ſeit jener Begegnung 

in Hamburg nicht mehr zuſammengetroffen. Um ſo 

eifriger hatte er den Briefwechſel mit ihm aufrecht 

erhalten. Nie hatte er einen Monat verſtreichen 

laſſen, ohne Nachricht von ſeinem Ergehen nach 

Aſcheburg zu ſenden. Er gab ſich ſogar Mühe mit 

dieſen Briefen — anfangs, um bei der Gräfin den 



Br 

ungünſtigen Eindruck zu verwiſchen, den feine Ab— 

geriſſenheit und fragwürdige Erſcheinung auf ſie aus— 

geübt haben mußte, ſpäter, um es dem Grafen nahe 

zu legen, einen ſo ausgezeichneten Verwandten reichlich 

in ſeinem Teſtamente zu bedenken. Denn durfte er 

ſich auch keine Rechnung auf die ganze Erbſchaft 

mehr machen — ſanguiniſch, wie er war, hielt 

Detlev doch an der Hoffnung feſt, die ihm den Beſitz 

von Aſcheburg vorſpiegelte, der Gräfin theilte er in 

ſeinen Gedanken großmüthig das Geldvermögen ihres 

Gatten zu. In Konſtantinopel erfuhr er den Tod 

des Grafen und bald darauf von dem Bankhauſe, 

das ihm bisher die Zahlungen ſeiner kleinen Rente 

geleiſtet, daß dieſelben nach wie vor geſchehen würden, 

daß weitere Beſtimmungen hinſichtlich ſeiner von dem 

verſtorbenen Grafen nicht getroffen ſeien. Es war 

ein harter Schlag, aber Detlev beſaß auch eine 

ſtählerne Natur. „Mein Verhängniß,“ ſagte er, 

die Achſel zuckend. Ob der Graf in ſeinem Teſta— 

ment die Summe ausdrücklich für ihn feſtgeſetzt, ob 

er ſie nur der Güte der Gräfin verdanke, welche ihm 

die Wohlthat ihres Gatten nicht entziehen wollte: 

darüber mochte er nicht weiter grübeln. Traurig 
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genug, daß er ſich auch fernerhin auf der ſchmalen 

Planke einrichten mußte. Sollte er ſich ſeine Lage 

noch durch die krankhaften Einfälle eines übertriebenen 

Ehrgefühls erſchweren? Thorheit, er war nicht um— 

ſonſt unter den Yankees geweſen, er verachtete die 

Empfindeleien der alten Welt. 

In ſeiner Erinnerung ſtand die Gräfin, obgleich 

ſie längſt über das Blütenalter des Weibes hinaus 

war, als eine ſchöne Frau. Ein Attachs der deutſchen 

Geſandtſchaft in Konſtantinopel, der ſie in einem 

Badeort kennen gelernt, rühmte ihren Verſtand und 

die Aumuth ihres Benehmens — dennoch hatte ſich 

Detlev, als er ihre Einladung, ſie in Aſcheburg auf— 

zuſuchen, annahm, mehr Langeweile als Unterhaltung 

von dieſem Zuſammenſein verſprochen. Zuletzt, hatte 

er ſich bei ſeinem Aufbruch von Wien geſagt, wo 

er der türkiſchen Eiſenbahnen wegen die letzten 

Monate zugebracht, iſt Hamburg in der Nähe. 

Im Herbſte wollte er ohnedieß nach London, um 

dort mündlich ſeinen Auftraggebern Bericht über ſeine 

aſiatiſchen Erfahrungen abzuſtatten. Eine Reihe von 

Gründen, mit der er vor ſich ſelbſt die Reiſe nach 

dem einſamen holſteiniſchen Landſitz und den Aufent— 
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halt in dem Schloß der Langeweile zu entſchuldigen 

unternommen. 

Wie überflüſſig kamen ſie ihm jetzt vor, wie 

zufrieden war er mit ſeinem Entſchluß! Vergangen— 

heit und Gegenwart floſſen ihm ineinander, wie der 

Nachmittag mälig in den Abend verdämmerte. Er 

ſchritt durch den Park, über den breiten, rothbraunen 

Haideſtreifen, durch den Eichenwald drüben zu dem 

kleinen Weiher, der, im Kreiſe von mächtigen alten 

Bäumen umſtanden, geheimnißvoll leuchtete und wallte, 

wenn der Mond hoch am Himmel über ihm glänzte 

und es in der tiefen Dunkelheit und Einſamkeit um— 

her nur zwei ſchimmernde Dinge gab: das Geſtirn 

und das Waſſer. Wie bekannt war ihm dieſer 

Erdenfleck! Wie viele Jugenderinnerungen, Spiele 

und Thorheiten erwachten in ſeiner Seele, je weiter 

er ging. Unter all' den Veränderungen, welche die 

Menſchen betroffen, hatte die Natur ihre Züge ſtill 

und wandellos bewahrt. War es das linde Säuſeln 

in den Wipfeln, die rothgoldigen Lichter, die durch 

das dichte Laub, bald von den Kronen her, bald an den 

Stämmen hinab oder über den Erdboden hinzitterten, 

ſpielten und huſchten, der Duft, der dem Walde ent— 
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ſtrömte, die ſich in feinem Gemüth in jentimentale 

Anwandlungen umſetzten? Eine Weile wanderte er 

dahin wie im Traum. Er gedachte der Zeiten, die 

nun für immer dahin, der Pläne, die er hier ge— 

habt, wie er ſich ſchon als Herr des ſtattlichen Be— 

ſitzthums angeſehen, einer erſten Jugendgeliebten, 

wie er ſich damals das Bild ſeiner Zukunft aus— 

gemalt, welch' liebenswürdiger Eichendorff'ſcher Tauge— 

nichts und Müßiggänger er geweſen. Mit einem 

lauten „Holla!“ und einem bitteren Lachen mußte er 

ſich ſelbſt zur Ordnung rufen. 

Er war ſiebenunddreißig Jahre, ein Abenteurer, 

ein Reiſender, aber nichts weniger als ein roman— 

tiſcher. Die Höhen des Lebens hatten keinen Glanz 

mehr für ihn und die Tiefen keinen Schrecken. Die 

Reichen und die Genügſamen hatten gut träumen 

und in's Abendroth ſtarren. Wer, wie er, koſtſpielige 

Neigungen und Bedürfniſſe hatte, immer hungrig 

nach Genüſſen und Aufregungen war und doch 

wenig mehr als eine Handvoll Gold ſein eigen 

nannte, der mußte arbeiten, erwerben, Anſchläge 

machen. Und wären es auch nur Wahrſcheinlichkeits— 

berechnungen, um am Spieltiſch zu gewinnen. Immer 
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war es eine nützlichere Beſchäftigung, als über zu— 

ſammengeſtürzte Luftſchlöſſer zu klagen. Dennoch, 

es war auf dieſem Boden nur zu natürlich, kehrten 

ſeine Gedanken hartnäckig zu dem Beſitzthum, dem 

Schloſſe zurück. Hatte der Graf, wenigſtens nach 

dem Tode ſeiner Gattin, darüber verfügt, oder es 

ihr zum freien Eigenthum überlaſſen? Er konnte 

kaum daran zweifeln, wenn er ihr ſelbſtgewiſſes 

Auftreten und die Verfügungen bedachte, die ſie in 

Bezug auf die Verwaltung des Gutes, auf die Er— 

neuerung des älteſten Schloßthurmes getroffen. Was 

wollte dieſe Frau damit machen? Hatte ſie Ver— 

wandte, denen ſie das reiche Erbe zugedacht? Etwa 

dieſem jungen Mädchen, das als Geſellſchafterin bei 

ihr weilte? Oder wenn ſie gar noch einmal heirathete? 

Unwillkürlich blieb Detlev einen Augenblick ſtehen, 

gleichſam als könne er dadurch auch das Bild der 

Gräfin feſt vor ſich hinzaubern. Der Gedanke war 

unwahrſcheinlich. Allein viel ältere, viel häßlichere 

Frauen hatten zum zweiten Male geheirathet. Wie 

alt mochte ſie ſein? Einige vierzig Jahre, dafür 

war ſie noch immer eine gebieteriſche Schönheit. Hm, 

dachte er im Weitergehen, wenn ich zehn Jahre 
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jünger wäre! Frauen in ſolchem Alter üben eine 

große Anziehungskraft auf die Jugend aus und 

werden ihrerſeits unwiderſtehlich von deren Schwär— 

merei und Unerfahrenheit angezogen. Mir gegen— 

über würde ſie mehr als ein Bedenken empfinden. 

Indeſſen — iſt ſie in dieſer zwölfjährigen Ehe kalt 

und gleichgültig geworden? Iſt ſie noch der Leiden— 

ſchaft fähig? Eine erſte gefeierte Sängerin, mit 

dieſen dunklen Augen, dieſen ſtarken, ſchön ge— 

ſchwungenen Lippen — ſie wird gerade nicht wie 

ein Lamm der Unſchuld durch das Leben gegangen 

ſein. Wenn da irgend ein Haken wäre, an den 

man anknüpfen könnte — „Dummheiten!“ und er 

ſchlug mit ſeinem Spazierſtock klatſchend an ſein 

Beinkleid. Da die Vergangenheit ſie nicht gehindert 

hat, eine Gräfin Rantzau zu werden, was ſollte ſie 

ihr jetzt anhaben, wo ſie im geſicherten Beſitz alle 

Nachreden und alle kleinen Dunkelheiten ihres früheren 

Lebens verachten durfte! Aus eigener Erfahrung 

wußte er, wie leicht man mit vergangenen und über— 

wundenen Thatſachen fertig wird. Für die Armen 

und Elenden ſind die Gewiſſensbiſſe und die Reue 

und die Furcht vor Entdeckungen ihrer Fehltritte 
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die unerfreuliche Zugabe ihres Daſeins, der Glückliche 

kennt ſie nicht. 

Wie war er nur in dieß Labyrinth gerathen? 

Denn welche Anſtrengungen er auch machte, ſeine 

Gedanken auf andere Gegenſtände zu richten, immer 

wandten ſie ſich der Gräfin, ihrer Zukunft, der 

Möglichkeit zu, daß er doch noch dieß herrliche 

Beſitzthum, das ihm der Zufall entriſſen, erobern 

und ſein Eigen nennen könne. Wie die Strahlen 

der Abendſonne flimmerte und gaukelte es vor ihm 

hin, wollte er aber ſchärfer zuſehen, blendete ihn 

der Glanz und zwang ihn, die Augen zu ſchließen. 

War dieß ein Zeichen? Sollte er ſich in dieſem 

Irrgarten voll phantaſtiſcher Hoffnungen oder Ent— 

täuſchungen, voll Gold oder Katzengold, ſtatt einen 

Weg zu ſuchen, blind der Führung des Schickſals, 

ſeines Verhängniſſes überlaſſen? 

Er hatte die Waldung hinter ſich, breit und 

ſpiegelglatt, in den warmen Farben des Sonnen— 

untergangs dehnte ſich der See vor ihm aus. Korn— 

felder, Gehöfte, ein Kirchthurm, holländiſche Mühlen, 

auf kleinen Höhen ein Eichenbuſch, am Rand des 

Horizonts eine dunklere Waldlinie — ein friedliches 
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und liebliches Landſchaftsbild. Auch da, wo Detlev 

aus dem Schatten der Bäume hervortrat, ſenkte ſich 

der Waldrücken, der hier das Ufer bildete, in ſanfter 

Neigung zu dem Waſſer hinab. Unter einer viel— 

äſtigen, knorrigen Eiche ſtand eine Ruhebank, zur 

Umſchau und zur Betrachtung einladend. Es war, 

wie er geſtern bei der Spazierfahrt gehört, die ſie 

an dieſer Stelle vorübergeführt, ein Lieblingsplatz 

Suſannens. Der Weg hatte ihn müde gemacht, mit 

einem „Guten Abend!“ nahm er auf dem einen 

Ende der Bank Platz. Ein junger Mann ſaß auf 

dem andern, der ſeinen Gruß artig erwiederte und 

das Buch, in dem er geleſen, neben ſich niederlegte, 

daß es gleichſam den Raum, den er zu beanſpruchen 

gedachte, gegen den neuen Ankömmling abgrenzte. 

Wenigſtens dünkte es Detlev jo. Um jo mehr, als er 

auf dem ſchwarzen Ledereinband die in Goldbuchſtaben 

gedruckte Inſchrift geleſen: „Das Neue Teſtament.“ 

„Verzeihung, wenn ich Ihre Lektüre geſtört habe,“ 

fing er an. „Aber meinetwegen brauchten Sie dieſelbe 

nicht zu unterbrechen, ich pfeife weder, noch halte ich 

Monologe. Ich rauche ſtill meine Cigarre und 

denke nicht einmal etwas dabei.“ 
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„Ich würde auch ohne Ihr Erſcheinen mit dem 

Leſen aufgehört haben,“ entgegnete der Andere und 

legte ſeine breite, wohlgepflegte Hand auf ſein Buch, 

als wolle er die Aufſchrift vor dem Fremden ver— 

bergen. | 

Dieſe Bewegung ärgerte Detlev. 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ ſagte er ſpöttiſch. 

„Ich finde nichts Beſonderes darin, daß ein junger 

Mann in dem Neuen Teſtamente liest.“ 

„Mir aber will es wie eine kindiſche Eitelkeit 

erſcheinen, wenn man einem Fremden ſeine Lektüre 

zeigt, wie ich es unabſichtlich that,“ und er ſteckte 

ſein Buch in die Rocktaſche. „Ich war in Gedanken 

verloren, meine Phantaſie ſchweifte an den Geländen 

des Sees von Genezareth.“ 

„Ich würde den hier zu unſeren Füßen vor— 

ziehen. Die dortige Landſchaft entbehrt in ihren 

Formen und Farben zu ſehr der feineren Uebergänge, 

deſſen, was wir Stimmung nennen. Sie iſt ſchön 

und großartig und wild und einſam, aber ſie hat 

keinen Duft, wie ihr Himmel keinen Wolkenſchleier.“ 

„Sie waren in Paläſtina?“ fragte mit unver— 

kennbarer Neugierde und Theilnahme der Andere. 
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„Ja, doch nicht als Pilger zu den heiligen 

Stätten oder als Mitglied einer Stangen'ſchen Reiſe⸗ 

geſellſchaft. In durchaus weltlichen Angelegenheiten. 

Ich durchforſchte das Land auf die Möglichkeit hin, 

eine Eiſenbahn von dem Meere aus nach Damaskus 

und weiterhin nach dem Euphrat zu legen.“ 

„Ah,“ entgegnete der junge Bibelleſer und grüßte 

noch einmal, „welch' ein glückliches Zuſammentreffen! 

Sie ſind der Herr Baron von Baſſewitz.“ 

„Woher kennen Sie mich?“ 

„Die Frau Gräfin hat öfters von Ihnen und 

Ihren Reiſen geſprochen. Sie wurden im Schloſſe 

erwartet.“ 

„Sie beſuchen es häufiger?“ 

„Zuweilen ehrt mich die Gräfin durch eine Ein— 

ladung. Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vor— 

ſtelle: Lorenz Stechow, ich bin der Sohn des Pfarrers 

von Aſcheburg, Kandidat der Theologie.“ 

Eine auffällige, aber für Detlev's Geſchmack oder 

Inſtinkt keine angenehme Erſcheinung. Blonde, in's 

Röthliche ſpielende, wollartige kurze Haare ſtanden 

um den Kopf und erinnerten, wie die wulſtigen 
Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 3 



Lippen, das rundliche, bartloſe Geficht, an Neger: 

phyſiognomieen. Die waſſerblauen Augen hielten 

ſich unter den dichten Wimpern meiſt verborgen und 

ſchienen die Dinge mehr lauſchend anzublinzeln als 

feſt zu betrachten. 

„Und Sie haben ſich, wenn die Rede auf meine 

Reiſen kam, an meine Stelle gewünſcht?“ fragte 

Detlev mit der gutmüthigen Ueberlegenheit des Welt: 

fahrers. 

„Wenigſtens als Sie im heiligen Lande weilten. 

Es iſt ein jo natürlicher Wunſch für einen Theo— 

logen.“ 

„Einverſtanden. Ich würde von Staatswegen 

in jedem Jahre einige ſtrebſame Jünger des Prediger— 

amtes nach Paläſtina ſchicken, um zu ſehen, wie 

menſchlich ſich dort die Dinge zutragen und immer 

zugetragen haben. In einer naiveren Menſchlichkeit, 

als man ſie in einem deutſchen Pfarrhauſe oder in 

einem Kollegienſaal auch nur ahnen kann. Um zu 

lernen, daß alle Religionen auf daſſelbe hinaus⸗ 

laufen.“ 

„Und das wäre?“ 

„Wollen Sie mich um meinen Glauben befragen?“ 
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lachte Detlev. „Laſſen Sie es gut ſein, ich kümmere 

mich nicht um den Ihrigen.“ 

„Sie haben mich mißverſtanden, ich bin kein 

Inquiſitor. Im Gegentheil, zugänglich für jede Be— 

lehrung. Iſt es einzig die Schuld der Kirche, daß 

die Entfernung zwiſchen ihr und der Bildung immer 

größer wird? Vermeidet die Bildung nicht ge— 

fliſſentlich die Kirche?“ 

„Das müſſen Sie mit einem Schriftgelehrten 

ausmachen. Ich bin ein praktiſcher Mann, ein 

Soldat, ein Pionnier. Allen Reſpekt vor der Kirche, 

aber ich gehe um ſie herum.“ 

Lorenz hatte ſich erhoben, er zog ſeinen breit— 

randigen ſchwarzen Filzhut: 

„Guten Abend, Herr Baron!“ 

Seine Bewegungen waren ein wenig ſteif und 

eckig, ſein Benehmen das eines jungen, gut erzogenen 

Mannes, dem die Formen der Geſellſchaft wohlbekannt, 

wenn auch in ihrer Uebung noch nicht geläufig ſind. 

Detlev hatte die Empfindung, ihn ſchroffer, als 

er es verdient, behandelt zu haben, er wollte ihn 

nicht unter dieſem Eindruck gehen laſſen. 

„Ich denke,“ ſagte er aufſtehend, „wir haben 
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denſelben Weg. Wenn es Ihnen nichts verſchlägt, 

machen wir ihn zuſammen.“ 

„Es wird mir eine große Ehre ſein.“ 

„Die Sonne iſt hinunter; wie der Himmel in 

allen Farben glüht! Solch' Schauſpiel würden Sie 

im heiligen Lande ſelten und nur auf Minuten 

haben. Man könnte über den Einfluß der Abend— 

dämmerung auf den Volkscharakter ein Buch ſchreiben, 

vom pſychologiſchen und religiöſen Standpunkt aus.“ 

Dabei hatte er den Pfad, der von der Waldhöhe 

ſich hinunter an den See ſchlängelte, eingeſchlagen. 

Lorenz hatte indeſſen die Luſt verloren, auf die 

philoſophiſchen Bemerkungen Detlev's einzugehen; 

um aber das Geſpräch fortzuſetzen, ſagte er: 

„Sie ſcheinen trotz Ihres kurzen Aufenthalts mit 

unſerer Gegend wohl bekannt zu ſein, Herr Baron, 

Sie wiſſen, daß der nähere Weg zum Dorfe und 

zum Schloſſe am See entlang und nicht durch den 

Wald führt.“ 

„Ich war zu Lebzeiten des Grafen mehrmals 

in Aſcheburg.“ 

„Ein ausgezeichneter Mann! Er war ebenſo 

kenntnißreich wie gütig.“ 
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„Er iſt der Patron der Kirche.“ 

„Mir war er mehr. Nur ſeine Freigebigkeit 

hat es mir geſtattet, mich ganz meinen Studien 

widmen zu können. Ohne ſeine Unterſtützung hätte 

ich wie die meiſten Theologen durch Unterrichtgeben, 

durch Betteln um Stipendien und Freitiſche einen 

Theil meines Unterhalts auf den Univerſitäten er— 

werben müſſen. Das iſt ſo läſtig und ſo entwürdigend, 

es macht ſchon aus den Jünglingen Streber und 

Katzbuckler, pflegte der Graf zu jagen, der überhaupt 

von der Theologie eine ſehr geringe Meinung hatte.“ 

„Kalkulire, auch von der Religion. War ein 

Voltairianer, ſo viel ich davon verſtehe. Im Uebrigen 

ein ganzer Mann, was auch drüben,“ und er zeigte 

nach dem graublauen Himmel, „ſeinen Werth haben 

wird.“ 

„Seine Güte noch mehr. Der Glaube iſt eine 

Gnade Gottes, die Barmherzigkeit eine Tugend, die 

Jeder erwerben und üben kann.“ 

„Es iſt ſchön, Herr Kandidat, daß Sie uns Un— 

gläubigen wenigſtens ein ſchmales Pförtchen zur Selig— 

keit offen halten. Wo haben Sie ſtudirt?“ 

„In Halle und Jena. Ein Sommerſemeſter 



mußte ich, um die Fröhlichkeit und Poeſie des 

Studentenlebens zu erproben, auf den Wunſch des 

Grafen in Heidelberg zubringen.“ 

„Mußten? Alſo fanden Sie keinen Geſchmack 

daran?“ 

„Nein! Es iſt der romantiſche Firniß, aber 

nicht mehr die Romantik, den hier und dort noch 

die Studentenſchaft zur Geltung zu bringen ſucht. 

Der Graf urtheilte aus ſeinen Erinnerungen. Wie 

anders iſt die Wirklichkeit! Unſere Zeit hat Sieben— 

meilenſtiefel, in dreißig Jahren durchmißt ſie ein 

Jahrhundert.“ 

„Freilich! Schade nur, daß wir ſelber dabei 

um ſo ſchneller alt werden. Es gibt keine Jugend 

mehr.“ 

So fein er war, Lorenz empfand den Stich, der 

aus Detlev's Worten, gleichviel, ob er beabſichtigt 

war oder nicht, ihn traf. 

„Wär' es möglich, daß ein Geſchlecht, dem der 

Kampf um's Daſein und die Darwin'ſche Theorie 

gleichſam eingeimpft werden, ſich eitlen Träumen und 

phantaſtiſchem Müßiggang hingeben könnte?“ fragte 

er wie zur Abwehr. 
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Du und der Kampf um's Daſein! lachte Detlev 

ſtill in ſich hinein. Ein Mutterſöhnchen, das zwiſchen 

Pfarrhaus, Schule und Univerſität, immer mit reich— 

lichem Taſchengelde und dem Neuen Teſtament in 

Goldſchnitt, hin und her gelaufen. „Wünſche, Herr 

Kandidat, daß Ihnen die Lebensſchlacht erſpart bleibt 

und Sie nur den Kampf um das Gottesreich zu führen 

haben. Hier, auf dieſem Boden, denn die Pfarrſtelle 

in Aſcheburg kann Ihnen doch nicht entgehen.“ 

w Mein Streben iſt, ihrer würdig zu werden. 

Aber der Menſch denkt, Gott lenkt.“ 

„Sind Sie ſeit längerer Zeit wieder in der 

Heimat?“ 

„Seit der zunehmenden Kränklichkeit meines 

Vaters. Es wird in dieſen Tagen jährig.“ 

„So haben Sie den Grafen auf ſeinem Sterbe— 

bette geſehen?“ 

„Er iſt wie ein Philoſoph geſtorben und hatte 

doch einen Engel an ſeiner Seite.“ 

„Engel? Fräulein Wildherz? Sie müſſen 

merkwürdige Augen haben, Herr Kandidat. Bei 

Der hätt' ich mir nie auch nur den kleinſten Anſatz 

zu Engelfittigen vermuthet.“ 
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Die breite Krämpe ſeines Quäkerhutes und die 

Dämmerung verbargen die in Lorenzens Geſicht 

aufſteigende dunkle Röthe ſeinem Genoſſen, aber aus 

ſeiner in mühſam bekämpftem Unwillen nachzitternden 

Stimme merkte Detlev, daß er unvorſichtig an eine 

empfindliche Saite gerührt. 

„Ich ſprach nicht von Fräulein Wildherz,“ er— 

wiederte Lorenz. „Ich meinte die Frau Gräfin. 

Was habe ich mit dem Fräulein zu ſchaffen?“ | 

„Vergebung, Herr Stechow. Nichts lag mir 

ferner, als Sie zu kränken. Ich ahnte nicht, daß 

dieſe junge Dame, die ja als Weltkind mehr als 

einen Vorzug beſitzt, Ihnen ſo verhaßt wäre.“ 

„Ich halle Niemand. Wie dürft’ ich ſonſt Chriſti 

Lehre bekennen! Und nun gar ein Mädchen, das 

in ſeiner Weiſe, nach beſtem Willen und Verſtändniß, 

dazu beigetragen hat, die letzten Tage meines Wohl— 

thäters zu verſüßen! Fräulein Wildherz war für 

den Grafen eine ungleich beſſere Vorleſerin und Ge— 

ſellſchafterin, als ich es je hätte ſein können.“ 

Daher der Groll! ſagte ſich Detlev. Sie hat 

ihn aus ſeiner Stellung verdrängt oder die gehoffte 

ihm genommen! 
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„Aber die Anſichten des Fräuleins,“ fuhr Lorenz 

erregt fort, „ſind nicht die meinigen und ich möchte 

Ihnen, Herr Baron, nicht den geringſten Zweifel 

darüber laſſen.“ 

Wie beredt ihn der Haß und der Neid machen, 

dachte Detlev; laut entgegnete er: | 

„Abgemacht, das Fräulein tft kein Engel. Allein 

die Gräfin. Eine fromme, bibelfeſte Dame?“ 

„Ich weiß nur, daß ſie die Empfänglichkeit einer 

ſchönen Seele für alles Hohe und Edle und alſo 

auch für die Religion hat.“ 

Darüber hatten ſie, an Feldern und Wieſen ent— 

lang ſchreitend, das Dorf erreicht. Das Vieh wurde 

in die Ställe getrieben, ein Bauernwagen kam da— 

her. Bläulicher Dämmerungsduft lag über der 

Landſchaft. Kalt waren die Schatten und noch 

glanzlos im weißgelben Scheine ſtand der Mond 

am Himmel. Vor den Thüren, auf den Bänken 

an den Häuſern lehnten oder ſaßen die Bewohner. 

Hier und dort ſpielten noch die Kinder. Ueberall 

Feierabendſtimmung. Gegenüber der Kirche, im 

Schatten einer alten Linde lag das Pfarrhaus: beide 

nach der Wohlhabenheit des Dorfes und dem Reich— 
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thum des Patrons anſehnliche Gebäude. Ein Roſen— 

ſtrauch war an dem einen Theil der Vorderwand em— 

porgeſtiegen und umrahmte die Fenſter des unteren 

und des oberen Geſtocks mit ſeinen Zweigen, 

Blättern und Blüten. In einer Stube brannte 

ſchon Licht. Auf der Schwelle ſtand eine Frau, 

die Dorfſtraße hinabblickend. 

„Sie werden erwartet,“ ſagte Detlev, „ich hoffe, 

daß ich nicht ſchuld an der Störung Ihrer Haus— 

ordnung bin.“ 

„Es iſt meine Tante, die Schweſter meines 

Vaters, die ihm nach dem Tode meiner Mutter die 

Wirthſchaft führt.“ 

Langſam und ſchwer ſchlug die Kirchuhr die 

achte Stunde. 

„Predigen Sie morgen?“ 

„Ja.“ 

„Dann ſeien Sie der Muſe der Beredſamkeit 

empfohlen. Und wachen Sie nicht zu lange in die 

Nacht hinein. War mir ebenſo angenehm wie erfreulich, 

Ihre Bekanntſchaft zu machen, Herr Kandidat.“ 

„Ich weiß die Ehre dankbar zu ſchätzen, Herr 

Baron. Sie kennen den Weg zum Schloß?“ 



„Dort den Buchengang hinauf. Wenn ich blind 

wäre, würde ich ihn finden.“ 

Alſo morgen die Predigt und dann zur Mittags— 

tafel abermals den Herrn Kandidaten, ein beſchwer— 

licher Tag! Das war Detlev's erſter Gedanke, als er 

allein unter den Buchen dahinging. Immerhin würde 

es luſtig ſein, Suſannens Geſicht dabei zu beobachten 

und die beiden jungen Leute ein wenig gegen ein— 

ander zu hetzen. Lange indeſſen weilten ſeine Ge— 

danken nicht bei dieſer Vorſtellung noch bei der Be— 

gegnung, ſie waren bald wieder, wie es ihm ſchien, 

ohne ſeinen Willen, unter dem Druck einer geheimniß— 

vollen Macht bei der Gräfin. Deutlicher als vorhin 

vernahm er eine Stimme, einen Zuruf aus ſeinem 

Innern: „Wag's doch! Sie iſt ein Weib. Sollte 

ihr deine Huldigung mißfallen?“ Und unwillkürlich 

richtete er ſich ſtraffer zu ſeiner ganzen Größe auf 

und ſtrich ſeinen Vollbart glättend mit der Hand, 

ehe er durch das Portal in den Schloßhof ſchritt. 



Zweites Rapitel. 

Durch den blauen Salon ſchwebte zu dieſer Friſt 

ein Engel. Suſanne hatte auf dem Steinweg'ſchen 

Flügel einige Muſikſtücke geſpielt und ſtand nun mit 

dem Rücken dagegen gelehnt, durch die weit offene 

Thür in den ſtillen Garten hinausblickend. Auf 

dem Raſenplatze glitzerte und ſpielte der bläuliche 

Schimmer des Mondlichts. Von den leiſe ihre 

Wipfel neigenden Bäumen drang eine erfriſchende 

Kühle in den Saal. Unweit der Thür lag Detlev 

in dem Schaukelſtuhl, die Gräfin hatte ihm den 

Genuß einer Regalia geſtattet. Sie ſelbſt ſaß weiter 

zurück in einem der großen, mit dunkelblauer Seide 

überzogenen Armſtühle, die Füße auf ein buntge— 

ſticktes Kiſſen geſtemmt, in einem ſchwarzen Kleide, 

eine ſchwarze Spitzenkrauſe hoch um den Hals. Das 

Marmorähnliche ihres Kopfes trat dadurch noch 
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mehr hervor, in dem mattgelben Licht der Lampe, 

das ſie von der Seite her traf, ſah er wie der 

Kopf einer römiſchen Kaiſerin aus. Das dunkle 

Haar trug ſie leicht gelockt, die ſchlanken Hände 

ruhten über einander geſchlagen im Schooß. 

„Die Muſik hat das Gute,“ ſagte ſie jetzt zu 

Detlev, der unverwandt den dünnen, zerflatternden 

Rauchwölkchen ſeiner Cigarre nachſah, „daß ſie dem 

Geiſte des Zuhörers völlige Freiheit läßt, zu denken, 

was, zu wandern, wohin er will. Die anderen 

Künſte zwingen ihn in eine beſtimmte Richtung, 

halten ihn bei ihren Gegenſtänden feſt, die Muſik 

öffnet ihm die Pforte der Unendlichkeit. Denn ge— 

ſtehen Sie es nur, Sie waren, als Suſanne eben 

Chopin ſpielte, nicht bei uns.“ 

„Soll ich widerſprechen? Dennoch trifft Ihre 

Bemerkung nur halb zu, Frau Gräfin. Meine Phan— 

taſie war nicht gerade in dieſem Raume, in der 

Gegenwart, aber bei der Sache war ſie doch. Dieſer 

Chopin iſt ein ſo melancholiſcher Muſiker und das 

Fräulein weiß in ihrem Vortrage dieſe elegiſche 

Grundſtimmung ſo rührend und ſo einſchmeichelnd 

wiederzugeben — ich dachte vergangener Zeiten, an 
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unwiederbringlich Verlorenes — auch daran, daß ich 

Sie nur einmal auf der Bühne gehört, als Donna 

Anna, und wie glücklich es ſein müßte, wenn man 

immer ſo hindämmern könnte, eingewiegt von dieſen 

Tönen, ſich in einem guten amerikaniſchen Stuhl 

ſchaukelnd — bis das Fräulein, viel zu früh für 

mich, ihr Spiel endete, das Mondgeflimmer auf dem 

Raſen näher kam und mich an das elektriſche Licht 

und ſeine Zukunft denken ließ.“ 

„Verſprechen Sie ſich etwas Beſonderes davon?“ 

„Ich bin kein Techniker und baue auch keine Luft— 

ſchlöſſer mehr. Aber die Beleuchtung würde mir 

gefallen. Sie iſt kräftig und verleiht doch Allem 

einen geiſterhaften Schein, wie aus dem Reiche 

der Schatten oder aus den Gefilden der Seligen. 

Im grellen Mittagsſonnenſchein kann ich mir die 

Seligen nicht vorſtellen. Man muß die Unbarmherzig⸗ 

keit der Sonne im Süden kennen gelernt haben.“ 

„Was thun die Seligen nach Ihrer Anſicht, 

Herr Baron?“ fragte darüber mit einer leichten 

Neckerei in dem hellen Ton ihrer Stimme Suſanne 

vom Klavier her. 

„Was können ſie Anderes thun, als ſpazieren— 



gehen, fingen und ſpielen und tanzen und dazwiſchen 

Feſtgelage feiern mit irgend einer Himmelskoſt? 

Oder glauben Sie, daß man in den Gefilden der 

Seligen arbeiten muß, Fräulein Wildherz? Das 

wäre eine Ausſicht, die in meinen Augen die ganze 

Seligkeit in einen grauen Schleier hüllte.“ 

„Und das jagt ein jo unruhiger Wanderer wie 

Sie?“ 

„Weil mir, wie Jedem von uns, Frau Gräfin, 

der Gegenſatz meines Zuſtandes, Ruhe und Müßig— 

gang, als Glück erſcheint. Ihnen nicht?“ 

Die Gräfin antwortete nicht, aber Suſanne ſagte: 

„Ich beſorge, wir müſſen der Reihe nach durch 

alle Sterne wandern, eine unendliche Reiſe.“ 

„Allein oder in bekannter Geſellſchaft?“ lachte 

Detlev. „Ich würde das Letzte vorziehen.“ 

„Wie ſchade, daß Fräulein von Güſtrow uns 

erſt morgen mit ihrem Beſuche beehrt, dieß wäre 

ein Geſpräch für ſie,“ warf die Gräfin dazwiſchen. 

„Fräulein Lene von Güſtrow? Lebt dieſe Klatſch— 

baſe auch noch? Vergebung, das Wort fuhr mir ſo 

heraus. Es ſtammt noch aus meiner wilden Zeit, 

Gnädigſte, und Sie dürfen es mir nicht übel deuten. 
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Wir ſtanden immer auf Kriegsfuß — ſchon vor 

zwanzig Jahren.“ 

„Sie dagegen hat den Krieg längſt vergeſſen, 

Herr von Baſſewitz, und freut ſich, die Bekanntſchaft 

mit Ihnen zu erneuern.“ 

„Ich werde mir Mühe geben, ihre gute Meinung 

zu verdienen.“ 

„Fräulein von Güſtrow beſchäftigt ſich gern und 

viel mit den Fragen, die wir eben berührten.“ 

„Aber doch wohl ein wenig ernſthafter, als wir 

es thun.“ 8 

„Iſt die Frage nach dem Jenſeits nur ein 

phantaſtiſcher Scherz?“ 

Detlev nahm die Cigarre aus dem Munde und 

klopfte bedächtig, daß auch nicht ein Stäubchen auf 

den Teppich fiel, die Aſche im Aſchbecher ab. 

„Das gnädige Fräulein von Güſtrow,“ ſagte 

mit vorſchnellem Uebermuth Suſanne, „glaubt an 

die ſpiritiſtiſche Offenbarung und die vierte Dimenſion, 

über Länge, Breite und Höhe hinaus. Sie wünſchte 

ſehnlichſt, ein Medium zu ſein, aber ich fürchte, dazu 

iſt ſie zu alt, die Geiſter lieben die Jugend.“ 

„Sie ſind ſehr aufgeräumt, Suſanne!“ verwies 
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die Gräfin mit einem ſchärferen Ton der Stimme 

und einem ſtrengen Blick aus ihren dunklen Augen. 

Das junge Mädchen rührte ſich nicht aus ſeiner 

Stellung, athmete kaum, nur ein dunkelrother Fleck 

zeigte ſich auf ihren Wangen und ihre Lippen ſchloſſen 

ſich trotzig zuſammen. 

Detlev hatte die Empfindung, daß ihr Unrecht 

geſchehen. 

„Verdienen die ſpiritiſtiſchen Gaukeleien nicht 

unſern Spott?“ ſagte er. „Was find fie anders, 

wenn ſie nicht Taſchenſpielerkunſtſtücke ſind, als Kari— 

katuren des Heiligſten? Offenbarungen aus dem 

Jenſeits, dächt' ich, müßten immer von einem wunder— 

ſamen Schauer begleitet ſein, ſowohl bei Denen, die 

ſie empfangen, wie bei Denen, die ſie bringen. Die 

Geiſter, die in unſere Welt ſchauen, müſſen gerade 

ſo erſtaunen und erſchrecken wie wir, wenn wir in 

die ihrige blicken. Das Dieſſeits und das Jenſeits 

können doch nicht wie zwei Gevatterinnen oder wie 

zwei Croupiers an demſelben Spieltiſch mit einander 

verkehren. Uebrigens, welch' ein Thema für meinen 

Freund, den Kandidaten Stechow!“ 

Während ſeiner Rede hatte die Gräfin ihre Augen 
Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 4 
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länger und mit einem wärmeren Ausdruck der Theil- 

nahme als bisher auf ihm ruhen laſſen, Suſanne 

hatte, ohne ihn anzuſehen, in's Leere hinausgeſtarrt. 

Auch als er den Namen Stechow nannte, machte ſie 

keine Bewegung, während die Gräfin lebhaft fragte: 

„Der Kandidat iſt Ihr Freund?“ 

„Von zwei Stunden. Wir ſaßen auf der Bank 

am See eine Weile zuſammen, plauderten über 

Paläſtina und gingen gemeinſam des Weges heim. 

Ein gelehrter junger Mann und eifrig in ſeinem 

Glauben.“ 

„Er hat Ihnen gefallen?“ 

„Sehr, nachdem wir übereingekommen ſind, keine 

gegenſeitigen Bekehrungsverſuche anzuſtellen.“ 

„Sie werden ihn morgen predigen hören, er hat 

eine ſchlichte, zum Herzen dringende Beredſamkeit 

und iſt kein Fanatiker.“ 

„Hoffentlich wird er mit den Jahren auch den 

Anflug dazu verlieren.“ 

„Sein beſcheidenes Betragen, ſeine Zurückhaltung 

haben mich für ihn eingenommen, ich finde, daß ich 

ihm eine Art Erſatz ſchuldig bin; der Graf, der im 

Anfang ſeiner Studien ſeine Entwicklung voll Theil— 
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nahme verfolgte, hat ihn ſpäter zurückgeſetzt — nicht 

aus perſönlichen Gründen, ſondern aus allgemeinen: 

das geiſtliche Weſen war ihm unſympathiſch ge— 

worden. Aber was ſollten die Frauen, was ſollte 

das Volk ohne Religion machen?“ 

„In dieſem beſonderen Falle werden ſich alle 

Theile gut ſtehen, wenn Sie dem Kandidaten dereinſt 

die Pfarrſtelle von Aſcheburg verleihen.“ 

Die Gräfin runzelte ein wenig die Stirne, Detlev 

gab ſeinem Stuhl eine ſchnellere Bewegung. 

„Bedürfen die Frau Gräfin meiner noch?“ fragte 

in der eintretenden Stille Suſanne von dem Flügel her. 

„Nein, Suſanne; was haben Sie?“ 

„Der Kopf ſchmerzt mich, ich möchte um die 

Erlaubniß bitten, mich zurückziehen zu dürfen.“ 

„Gern, liebes Kind. Sie haben zu eifrig ge— 

ſpielt, das hat Sie angegriffen.“ 

„Gute Nacht, Frau Gräfin!“ 

„Gute Nacht.“ 

Mit einer ſteifen Verneigung gegen die Gräfin, 

einem leichten Neigen des Kopfes gegen Detlev hin, 

der von ſeinem Stuhl aufgeſtanden war, entfernte 

ſie ſich durch die Glasthür. Ueber den Raſenplatz 



hin ſah fie Detlev ſchreiten und in dem Schatten 

der Bäume verſchwinden. | 

Die Gräfin hatte eine Veränderung in dem 

Ausdruck ſeines Geſichtes, ein Aufzucken und Auf— 

blitzen darin bemerkt und mochte es ſich dahin aus— 

legen: welch' ein reizendes Geſchöpf iſt ſie! — denn 

ſie ſagte mit Bedeutung: 

„Sie iſt arm, Herr Baron, und meinem Schutze 

anvertraut. Für ihr empfindliches Herz iſt ihr die 

Mutter zu früh geſtorben und ich muß ſuchen, deren 

Stelle zu vertreten.“ 

Detlev hatte ein zu feines Ohr, um ihre Meinung 

nicht zu verſtehen. 

„Sie iſt leider nicht ſchön genug, um große An- 

ſprüche erheben zu können,“ antwortete er und nahm 

ſeinen Platz wieder ein. „Aber für eine Mutter, — 

erlauben Sie mir das Wort, Frau Gräfin —“ 

„Bin ich zu ſtreng? Weil ich ihr den Ausfall 

gegen Fräulein von Güſtrow verwies? Schickt ſich 

ſo etwas in ihrer Stellung? Wenn ſie ein ſtarkes 

Talent hätte, wenn ſie eine Künſtlerin wäre! Sie 

ſelbſt hätte es nicht ſehnlicher wünſchen können, als 

ich. Das einzige Kind meiner theuerſten Freundin! 
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Wie würden mich ihre Triumphe erfreut haben! 

Allein der göttliche Funke iſt ihr verſagt geblieben. 

Nun muß ſie bei Zeiten ſich in die Verhältniſſe 

fügen und Anderen gehorchen lernen. Eine Heirath, 

die ihrem Stande angemeſſen wäre, brächte ihr am 

leichteſten und ſchnellſten Unabhängigkeit, Ruhe und 

Sicherheit. Auch gegen ihre eigenen Wünſche und 

Begehrlichkeiten.“ Sie hatte den Arm auf die Lehne 

ihres Seſſels geſtützt und legte nun den Kopf darauf. 

„Was wünſchen wir nicht in der Jugend! Weder 

Untiefen noch Stürme fürchten wir. Selbſt der 

Schiffbruch hat noch ſeinen Reiz für uns. Sie je— 

doch ſoll davor bewahrt bleiben und in den Hafen 

kommen, ehe ſie das Meer kennen gelernt.“ 

„In den Hafen der Pfarrei?“ fragte Detlev: 

mit einem feinen Lächeln. 

Die Gräfin richtete ſich aus ihrer nachdenklichen 

Stellung auf, ſie war ſichtlich überraſcht. 

„Mit Ihnen muß man ſich in Acht nehmen, Sie 

hören das Gras wachſen. Warum ſollt' ich es 

leugnen? Ich ſpiele mit dem Gedanken, aus 

Suſannen und dem Kandidaten ein Paar zu machen. 

In ſeiner Güte hat ihr der Graf eine Summe von 
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einigen tauſend Thalern hinterlaſſen, zu wenig für 

hochfliegende Wünſche, aber genug, um das Haus 

eines Pfarrers zu einem behaglichen zu geſtalten 

und ihr zugleich ihrem Gatten gegenüber eine ge— 

wiſſe Selbſtſtändigkeit zu gewähren. In Ihrem Ge— 

ſicht leſe ich die Frage: und du verfügſt ſo gelaſſen 

über die Herzen der beiden jungen Menſchen? Ja, 

weil ich ihre Herzen errathen zu haben glaube. Sie 

meiden einander, ſie ſtreiten ſich, ſie weichen einander 

aus und ſuchen ſich doch. Bei Lebzeiten des Grafen 

waren die jungen Männer, die drüben bei dem Ver— 

walter des Gutes den landwirthſchaftlichen Betrieb 

kennen lernen, in jeder Woche im Schloſſe, es wurde 

muſizirt, getanzt, ein Geſellſchaftsſpiel aufgeführt; 

niemals hat Suſanne einem von ihnen gegenüber 

die Befangenheit, den Widerſpruch und das Launen— 

volle des Betragens gezeigt, wie ich es jetzt an ihr 

im Verkehr mit Stechow bemerkt habe.“ 

„Sollte ich mich in dem Charakter dieſes Mäd— 

chens ſo gänzlich, ſo arg getäuſcht haben? Sie 

mit ihrem Schönheitsſinn, ihrer Zierlichkeit, dieſen 

verlangenden Lippen den blonden Neger lieben?“ 

ging es durch Detlev's Kopf. Was den Kandidaten 
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betraf, mußte er freilich die Richtigkeit der Beobachtung, 

welche die Gräfin gemacht, zugeſtehen: er erzählte 

ihr in ſcherzendem Tone die bitteren Worte, welche 

Lorenz über Suſanne geäußert. 

„Und warum verließ ſie vorhin ſo eilig das 

Zimmer?“ entgegnete Thereſe. „Weil ich von ihm 

ſprach. Sie iſt auf der Hut vor ſich ſelbſt, in be— 

ſtändiger Angſt, ſich zu verrathen. Sie werden morgen 

Zeuge ihrer Begegnung mit Stechow ſein. Und hat 

meine Neigung mein Auge betrogen, fühlen fie fich 

nicht zu einander hingezogen — Sie trauen mir 

nicht zu, daß ich dieß Mädchen zu einem verhaßten 

Ehebunde, auch nur durch ſanfte Gewalt, zwingen 

werde.“ 

„Niemals; wenn es die Gräfin auch könnte, die 

Künſtlerin könnte es nicht.“ 

Die Gräfin hatte ſich in ihrem Seſſel zurück— 

gelehnt, das Lächeln der Befriedigung ließ ihr glattes, 

regelmäßiges, noch immer ſchönes Antlitz wie ver— 

jüngt erſcheinen. 

„Und nur einmal haben Sie mich gehört, als 

Donna Anna? Und in Wien? Welche Tage waren 

das für mich! Welche Erfolge, welche Kränze! 



Alles Glück auf Erden iſt in der Jugend und in 

der Kunſt beſchloſſen.“ 

„Aber die Liebe war dennoch ſtärker als die 

Kunſt,“ ſetzte er beziehungsvoll hinzu. Er hatte 

ſeinen Schaukelſtuhl verlaſſen und ſich auf einen der 

niedrigen Seſſel in ihrer Nähe geſetzt, nur der Tiſch, 

auf deſſen perſiſcher Decke die Lampe ſtand, trennte 

ſie von einander. 

„War es die Liebe?“ fragte ſie zurück. „Iſt die 

Liebe nicht eine tolle, berückende, verblendende, keinen 

Zügel und keinen Zwang kennende und duldende 

Leidenſchaft? Ein wilder Wahnſinn der Sinne und 

des Herzens? Ich bin eine alte Frau und brauch' 

Ihnen nichts vorzulügen. Was mich mit dem Grafen 

verband, was uns eine Reihe ſtill friedlicher Jahre 

ſchenkte, war die innigſte, die zärtlichſte Freundſchaft. 

An einem Wendepunkt meines Lebens bin ich zum 

erſten Male mit dem Grafen zuſammengetroffen. 

Damals hat er ſich mir als Freund und als Mann 

bewährt. Erſt manches Jahr ſpäter iſt von Heirath 

zwiſchen uns geſprochen worden, als er mich in ihm 

wieder den Mann hatte achten und das Leben lieben 

gelehrt.“ 
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Hatte dieſe Frau ihre Augenblicke der Ver— 

zweiflung gehabt? Selbſtmordsgedanken? Detlev. 

fiel das Meſſer auf ihrem Schreibtiſch ein. 

„Alſo auch Sie haben die, Wohlthat der Freund— 

ſchaft empfunden,“ ſagte er. „Ja, wohl iſt ſie das 

höchſte Gut in unſerem Daſein. Eine feſthaltende, 

wahre Freundſchaft! Ueber allen Stürmen und Ge— 

wittern iſt ſie der Regenbogen. Sie kennt nicht den 

Unterſchied der Jahre und den Wechſel der Stimmung, 

ſie weiß nichts von Ueberſättigung, von plötzlichem 

Auflodern und noch ſchnellerem Erkalten. Wohl den 

Herzen, die ſich in Freundſchaft zu einander gefunden! 

Wie müſſen Sie überall den theuren Freund ver— 

miſſen, welche Sehnſucht nach ihm muß Ihre Seele 

erfüllen!“ 

In Detlev's Munde hatte dieſe Sprache etwas 

Ungewohntes, zu ſehr ſtach ſie gegen den kühlen und 

gelaſſenen Ton ab, in dem er Alles behandelte, um 

nicht in Thereſens Gemüth den Verdacht des Ge— 

machten und Erkünſtelten zu erwecken. 

„Sind Sie auch ein Schwärmer oder ein Mär— 

tyrer der Freundſchaft?“ entgegnete ſie. 

„Ein Schwärmer. Ich habe nur Gutes von ihr 
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erfahren. Meine Worte haben Sie überraſcht, Sie 

trauen mir kein empfindſames Herz zu, Gnädigſte. 

Und was die Alltagsvorfälle des Lebens betrifft, 

mögen Sie Recht haben. Ich bin nicht mehr jung 

genug und habe zu tief in den Brunnen geblickt, 

um idealiſchen Vorſtellungen nachzuhängen und ihre 

Verwirklichung zu träumen. Aber wenn eine Frau, 

wie Sie, von der Freundſchaft ſpricht, von den Wohl⸗ 

thaten, die ſie uns bringt, wie ſollte mir da das 

Herz nicht weit werden! Denn was wäre ich ohne 

die Freundſchaft? Elend verkommen in einem 

jämmerlichen Hoſpital zu Veracruz!“ 

„Und Freunde haben Sie daraus gerettet?“ 

„Einer — ein Mann, den ich und der mich 

damals nicht kannte, der nur gehört, daß ein deutſcher 

Landsmann, am Fieber erkrankt unmittelbar nach 

ſeiner Landung, im Hoſpital läge, der ſich meiner 

annahm, mich bei den erſten Zeichen der Beſſerung 

aus dem Krankenhauſe entfernte, mich zu einem 

franzöſiſchen Arzt brachte und dann in ſein eigenes 

Haus nach Mexiko ſchaffen ließ, mit dem ich 

dann eine innige, trotz des weiten Raumes, der 

uns trennt, unverbrüchliche Freundſchaft geſchloſſen. 



Wie leibhaftig ſteht er vor mir da, Hubert 

Lunau!“ 

„Wer?“ fragte zuſammenfahrend die Gräfin und 

richtete ſich mit einem Ruck gerade in ihrem Seſſel 

auf. Detlev achtete in ſeiner eigenen Bewegung, 

denn ſeine Worte machten ihn ſelber warm, nicht 

der ihrigen, er merkte nur, daß er mit ſeiner Schilde— 

rung in ihrer Theilnahme ſtieg, und ſie war zu 

lange Schauſpielerin geweſen, um nicht nach dem 

erſten Eindruck des Unerwarteten ſchnell wieder die 

Herrſchaft über ihre Mienen und Geberden zu ge— 

winnen. „Wie ſagten Sie? Hubert Lunau? Es 

iſt ein ſo poetiſcher Name!“ 

„Aber nicht der Mann. Wenigſtens nicht im 

gewöhnlichen Sinne. Ein Mann in eigenen Schuhen, 

der ſich aus den beſcheidenſten Anfängen durch eine 

außerordentliche Thätigkeit und Willenskraft zu einer 

großen Stellung in der Handelswelt emporgearbeitet. 

Er ſtand ſchon damals, im Jahre 1867, einem der 

angeſehenſten Häuſer vor, die den Handel zwiſchen 

Mexiko und Hamburg vermitteln, ſpäter iſt er Konſul 

unſeres Reiches geworden. Kalkulire, er wird ſich 

mit einigen Millionen zur Ruhe ſetzen.“ 
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Thereſe hatte eine Frage auf den Lippen, eine 

einzige, die übermächtig ihre Gedanken beſchäftigte, 

und fand doch weder den Muth, noch die paffende 

Form, ſie auszuſprechen. 

„Sie ſtehen in beſtändiger Verbindung mit ihm?“ 

fragte ſie dann, in der Hoffnung, daß ſie in ſeinen 

Aeußerungen eine Antwort auf das, was fie ver— 

ſchwieg, erhalten würde. 

„Beſtändig? Inſofern, daß ſie niemals ganz 

abgeriſſen iſt. Allein Lunau iſt ein karger Schreiber. 

Nach ſeinem letzten Briefe hatte er die Abſicht, von 

den Geſchäften zurückzutreten und nach Europa heim— 

zukehren. Wie weit er in ſeinem Plan gekommen, 

iſt, weiß ich nicht.“ 

„Und Sie lebten längere Zeit in ſeinem Hauſe?“ 

„Jahrelang. Ich reiste für ihn durch die mexi— 

kaniſchen Staaten, nach Kalifornien, Texas, nach 

Panama. Halbwegs, als ob es meine Heimat ge— 

weſen, kam ich immer wieder in ſein prächtiges Haus 

am See zurück. Mitten in der ſpaniſch-indianiſchen 

Fremde deutſche Einrichtungen, deutſche Gewohnheiten 

zu finden — es gibt uns ein Gefühl unbeſchreiblichen 

Wohlſeins. Auch trat kein ſtörendes Element zwiſchen 
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uns. Keine reiche Kreolin, keine anſpruchsvolle 

Hamburgerin, Lunau iſt ein Hageſtolz, wie ich.“ 

„Ah!“ athmete ſie auf. „Und er theilte ohne 

Zweifel Ihre geringſchätzigen Anſichten über die 

Frauen?“ 

„Vergebung, ich denke weder ſchlimm noch ſpöttiſch 

von den Frauen. Und keineswegs bloß aus Artig— 

keit Ihnen gegenüber. Wie viel des Guten und 

Freundlichen, über mein Verdienſt, ich von Ihnen 

erfahren“ — ſie wehrte mit der Hand ab. „Wohl, 

wozu auch davon ſprechen, da es unauslöſchlich in 

mein Herz geprägt iſt! Aber ich müßte den Frauen 

Unrecht thun oder Schopenhauer nachſprechen, wenn 

ich ihnen aus eigener Wiſſenſchaft Uebles nachſagen 

wollte. Ich bin noch keinem Engel und leider! — 

denn dieß würde meiner Natur mehr gefallen — 

auch keinem Dämon in Weibesgeſtalt begegnet. Es 

iſt mein Verhängniß, das eine ſolche Bekanntſchaft 

bisher verhindert hat.“ 

„Oder die Schärfe Ihrer Augen, die Sie Menſchen 

und Dinge auf dem Standpunkt der Alltäglichkeit 

ſehen läßt.“ 

„Sie nicht, Sie wahrlich nicht!“ ſagte er, ſich 
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ein wenig zu ihr hinüberneigend, mit dem Ausdruck 

der Ueberzeugung, in einer gewiſſen Heftigkeit, als 

würde er von ſeinem Gefühl fortgeriſſen. „An 

Ihnen iſt Alles edel und . . . Es iſt recht, lachen 

Sie mich aus, daß Sie mich auf einer Schmeichelei 

ertappt haben!“ 

„Und dabei ſind wir ganz von Ihrem Freunde 

Lunau abgekommen.“ 

„Und von ſeinen Anſichten über die Frauen! 

An Dem hätte ein Beiſpiel aufgeſtellt werden ſollen, 

Frau Gräfin, ein ſchreckliches. Aber es gibt keine 

rächenden Göttinnen mehr. Er mied, ſo viel er konnte, 

die Frauen als ebenſo gefährliche, wie treuloſe und 

tückiſche Geſchöpfe. Vielleicht eine herbe Erinnerung 

aus der Jugendzeit, eine Wunde, die nie vernarbt. 

Er hat nie davon geſprochen und ich nie darnach ge— 

fragt. Sagte ich es ſchon? Es war keine Ader 

von Sentimentalität in ihm, all' ſein Dichten und 

Trachten klug, trocken, auf den Erwerb gerichtet. 

Ach, Freund Lunau, hätteſt du mir doch nicht nur 

deine guten Rathſchläge, ſondern auch deine Kühle 

und Leidenſchaftsloſigkeit geben können! Das würde 

aus mir einen großen Mann gemacht haben!“ 
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Wie beſchwörend hatte er ſeine Rechte erhoben 

und dieſe Geberde verſtärkte noch die halb freiwillige, 

halb unfreiwillige Komik ſeiner letzten Worte. Ueber 

den Tiſch hin reichte ihm die Gräfin lachend die Hand. 

„Laſſen Sie's gut ſein, Herr von Baſſewitz, 

Alle können nicht Millionäre ſein. Wer Ihre Heiter— 

keit beſitzt, hat auch ein Pfund, mit dem ſich wuchern 

läßt. Wie dank' ich Ihnen, daß Sie mich aufgeſucht! 

Iſt der Verluſt, den ich erlitten habe, auch in meinem 

Alter unerſetzlich, das Leben will doch weiter gelebt 

werden, von Tag zu Tag. Und wie ſchnell und 

fröhlich haben Sie ſeit Ihrem Hierſein uns die ſonſt 

ſo träge dahinrinnenden Stunden verfließen laſſen! 

Ich hoffe, Sie legen noch eine Reihe von Tagen der 

Zeit zu, die Sie urſprünglich dem Schloſſe Aſche— 

burg beſtimmt hatten.“ 

„Es werden für mich unvergeßliche Tage ſein.“ 

„Und nun — wollen Sie mir noch mehr er— 

zählen? Ich ſchlafe ſpät ein und habe heute zum 

Leſen keine Luft.” Ehe er es verhindern konnte, 

war ſie aufgeſtanden und holte ihm von einem kleinen 

Tiſche das Wachslicht, ſich eine neue Cigarre an— 

zuzünden. 
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„Sie verwöhnen mich, Frau Gräfin,“ und er 

küßte ihr mit einem langen Blicke in ihre Augen 

die Hand. 

Beinahe eine Stunde ſaßen ſie noch zuſammen. 

Sie ſchien ſich ebenſo an ſeinen Schilderungen wie 

an dem Klange feiner Stimme zu erfreuen. Halb 

ausgeſtreckt, den Kopf an die hohe Seitenlehne ge— 

ſchmiegt, lag ſie in ihrem Seſſel und unterbrach nur 

mit einem einſylbigen Ausruf oder einer kurzen 

Frage ſeine Rede. Detlev hatte einen Anſatz zum 

Schwätzer; er wußte, daß er gut ſprach und eine 

Fülle von Erzählungen zur Verfügung hatte. Dieß— 

mal waren obenein noch ſeine Eitelkeit und ſein Ge— 

müth betheiligt. Seine mexikaniſchen Abenteuer 

hatten allmälig auch für ihn einen romantiſchen 

Reiz erhalten, er hing, wenn auch nicht mit ſelbſt— 

loſer Neigung, doch mit einer dankbaren Erinnerung 

an Lunau; in den Augen Thereſens hob es ihn, 

je idealiſcher er die Freundſchaft, die ihn mit jenem 

Manne verband, ausmalte. Dabei hatte er ſelbſt 

von dem Abweſenden nichts zu fürchten, wie vortheil— 

haft er ihn darſtellte; im Gegentheil, ein Schimmer 

des Glanzes, den er freigebig über Jenen ausbreitete, 



Bey Nr 

fiel verflärend auf ihn zurück. Als die Gräfin 

endlich dem Diener ſchellte, er aufſtand und mit einem 

Handkuſſe ihr „Gute Nacht!“ wünſchte, den warmen 

Druck ihrer Rechten fühlte und eine leichte Erregung; 

die ſie nicht bewältigen oder verbergen konnte, an 

ihr bemerkte, war er überzeugt, ſie nicht nur vor— 

trefflich unterhalten, ſondern auch einen tieferen 

Eindruck auf ſie hervorgebracht zu haben. 

„Ein erſter Schritt!“ ſagte etwas in ihm, ganz 

leiſe und doch vernehmlich. Er war aus dem Salon 

in den Garten hinausgeſchritten. Ihm war heiß, 

er mochte ſein Zimmer noch nicht aufſuchen. Um 

den Raſenplatz, an den Blumenbeeten ging er hin 

und her, bis zu den Bäumen, und wandte ſich dann 

wieder dem Schloſſe zu. Im oberen Geſtock ſchloß 

die Zofe die Fenſter im Schlafgemach der Gräfin 

und ließ die weißen Vorhänge herab. „Immer noch 

eine ſchöne Frau,“ dachte er. „Welch' eine kleine, 

feſte Hand ſie hat! Und Augen voll Glut, jedes 

Mädchen könnte ſie darum beneiden — Dummheit, 

als ob Mädchenaugen ſo ausſchauen könnten! So 

überlegen, ſo wiſſend und ſo dunkelfeurig zugleich! 

Ein junger Menſch würde ihr die flammendſte Liebes- 
Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 5 



ie 

erklärung machen dürfen und wahrſcheinlich Glauben, 

wenn auch nicht Erhörung finden. Bei mir würden 

der klugen Frau allerlei Zweifel kommen. Es iſt 

eine Jagd, Detlev, mühſelig, wie auf Auerhähne. 

Man muß die Gelegenheit abwarten . ..“ 

So redete die geheime Stimme in ihm weiter. 

Und was die Hauptſache war: er konnte ſich ge— 

dulden. Es drängte ihn nichts zu einer voreiligen 

Entſcheidung. Eine Weile mochte er ſich das Leben 

im Schloſſe gefallen laſſen; er hatte Zeit vollauf 

und es koſtete ihn nichts. 

Auf ſeinem Rundgang war er wieder bis zu 

dem Buchengang gekommen. Nur dämmernd er— 

hellte ihn der ſchräg einfallende Schimmer des Mond— 

lichts. Eine feine, ſchlanke Geſtalt wandelte lang— 

ſam einher. Es iſt Suſanne, ſagte er ſich, armes 

Ding! Er hatte Mitleid mit ihr, er wollte ihr ein 

paar freundliche Worte ſagen und blieb ſtehen. 

„Auch noch munter und auf den behenden Füßen, 

Fräulein?“ ſcherzte er ihr entgegen. „Ich wähnte 

Sie längſt vom Traumgott entführt.“ 

„Nach Ihren Gefilden der Seligen? Nein! 

Die Luft im Salon war ſo ſchwül . ..“ 



„Sie langweilten ſich, Fräulein Wildherz ! 

Warum wollen Sie mit mir Verſteckens ſpielen? 

Der Gegenſtand des Geſprächs, der Kandidat ...“ 

„Iſt mir ſehr gleichgültig. Ich beneide ihn 

nicht um die Gunſt der Frau Gräfin, aber ich mag 

es nicht leiden, daß ſein Betragen mir als Muſter, 

dem ich nachzuahmen hätte, vorgehalten wird. Noch 

dazu in Gegenwart eines Andern.“ 

„Die Frau Gräfin rechnet mich zum Hauſe. 

Und ſie meint es ſo gut, ſo herzlich mit Ihnen! 

Jede Frau in ihrem Alter erzieht gern und ſehnt 

ſich darnach, Alles um ſich her friedlich zu geſtalten 

und Glück zu bereiten.“ 

Es war nicht hell genug, daß ihre ſcharfen 

grauen Augen in ſeinen Zügen eine Veränderung 

wahrnehmen konnten, oder das, was ihre Seele in 

ſeinem Geſichte ſuchte, ſtand überhaupt nicht darin. 

„Ich bin zur Erziehung zu alt,“ ſagte ſie darum 

mit größerer Gelaſſenheit, „und mein Glück will ich 

nur mir ſelbſt verdanken. Mein Verſtand gibt der 

Frau Gräfin durchaus Recht, wenn ſie mich zurecht— 

weist und mich zur Demuth gewöhnt. In meiner 

Stellung, bei meinen Ausſichten in die Zukunft iſt 
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die Empfindlichkeit der unverzeihlichſte Fehler. Aber 

was hilft's? Mein Herz ſchreit doch dawider. Und 

für dieß mein Herz hatte nur Einer ein Verſtändniß, 

ich habe in dem Grafen meinen einzigen Freund 

verloren!“ 

„Noch Andere werden ſich bemühen, Ihr Herz 

zu verſtehen. Eben erſt beginnt der Tag Ihres 

Lebens und Sie wollen ſchon klagen!“ 

„Wenn ich eine Bettlerin wäre! Lumpen als 

Kleider, aber auch keine Vorurtheile!“ 

„Und ſo über die Haide, durch die weite Welt?“ 

lachte er. 

„Oder vielleicht hinein in die Paläſte der Reichen, 

in Gold und Seide und Sammet!“ entgegnete ſie, 

den Kopf aufwerfend, daß der Mondſchein einen 

Augenblick bläulich und ſilbern auf ihrem Antlitz lag. 

„Oho, Fräulein Wildherz!“ 

Mit einer raſchen Bewegung knüpfte ſie das 

ſchwarze Spitzentuch, das fie um den Kopf gebunden 

trug, feſter unter ihrem Kinn zuſammen. Ueber 

ihre Stirne fiel es wie ein Schatten faſt bis zu 

ihren Augenbrauen herab. „Aber ſo, Herr Baron, 

eine Tochter gebildeter Stände, ein Mädchen, das 
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fein Lehrerinnenexamen gut beſtanden! Ihre Dienerin, 

gute Nacht!“ 

Und flüchtigen Fußes eilte ſie an ihm vorüber dem 

Hauſe zu und entſchwand hinter der ſeitwärts von dem 

Salon und der Veranda gelegenen Thür. Er hatte 

keinen Verſuch gemacht, ſie zurückzuhalten, er folgte 

nur mit den Blicken der leichten, im Mondſchein 

gleichſam dahinſchwebenden Geſtalt, ihr blondes, ge— 

locktes Haar hatte ſich unter der Verhüllung des 

Tuches hervorgedrängt und fiel ihr lang und ſchim— 

mernd über den Nacken hinab. Für eine zukünftige 

Pfarrersfrau ſicherlich ein höchſt merkwürdiges, pro— 

blematiſches Geſchöpf! Aber freilich, wenn fie ihr 

Abenteuer gehabt hat ... Detlev hatte an ſich ſelbſt 

erfahren, was im Sturm und noch mehr in der 

grauen Einöde des Daſeins von den Wünſchen und 

Idealen der Jugend übrig bleibt. 

Hinter den doppelten Vorhängen ihres Schlaf— 

gemachs, ſo daß ſich kaum ein ſchwacher Lichtſchimmer 

von der Lampe auf ihrem Toilettentiſch durch die 

Scheiben der Fenſter ſtehlen konnte, ſann die Gräfin 

ähnlichen Gedanken und Träumen nach. Wie immer, 

hatte ſie auch heute ihr Haar ſelber geſtrählt, lang— 



„ 

ſam, mit einem beſonderen Wohlgefühl. Sie war 

hinter der verſchloſſenen Thür vor jeder Störung 

ſo ſicher, vor jeder Neugierde und Belauſchung . 

und dieſer Baſſewitz hatte bei all' ſeiner Liebens— 

würdigkeit etwas Spähendes in ſeinen Augen und 

ſeinem Weſen — ſo gut verwahrt, ſo weich umfloß 

der Schlafrock ihre Glieder, es ruhte ſich ſo behaglich 

in dem Lehnſtuhl, ſo eigenthümliche, ſüß ſchaurige 

Empfindungen, Erinnerungen, Klänge aus ihrer 

erſten Jugendzeit hatten ihr die Erzählungen Detlev's 

erweckt . . . Dieſe ſeltene Stunde tiefſter Stille und 

Einkehr in ſich ſelbſt wollte ausgenutzt ſein. Wieder— 

holt ließ ſie die Hand mit dem Elfenbeinkamm, 

wenn er durch das weiche Haar gefahren, müßig in 

den Schooß ſinken und warf beinahe verſtohlen einen 

Blick in den Spiegel. 

Fünfundzwanzig Jahre und darüber waren ſeit— 

dem vergangen. Dem Spiegel konnte ſie es ge— 

ſtehen. Aus einem verborgenen Schubfach des 

Tiſches holte ſie eine verblaßte Photographie hervor, 

die fie als achtzehnjähriges Mädchen darſtellte, im 

Bühnenkoſtüm, als Adalgiſa. Damals war ihr 

Stern im Aufgehen geweſen, im Glanz der Morgen— 



frühe. Jetzt war fie eine Gräfin Rantzau, aber eine 

alternde Frau. Wirklich? Sie verglich die lieblichen 

Züge des Mädchens mit ihrem Antlitz im Spiegel 

und legte ſchwer aufathmend das Bild wieder in 

ſein Behältniß. Ach, warum gibt es keine zweite 

Jugend, die mit der Leidenſchaft und dem Wag— 

muth der erſten die gereifte Erfahrung des Lebens 

verbindet! Eitle Wünſche; war das Alter der Liebe 

und der Leidenſchaft nicht ohne Wiederkehr für ſie 

vorbei? Ein Seufzer ſtieg aus ihrer Bruſt. Es 

war doch gut, daß ſie den Grafen geheirathet 

hatte; etwas wie eine Beruhigung und einen Troſt 

ſchöpfte ſie, gegenüber den Zerſtörungen der Zeit, 

den unheilbaren und unvergeßbaren, aus dem Be— 

wußtſein und der Sicherheit ihrer Stellung und 

ihres Reichthums. 

Nicht aus Liebe, aus Achtung vor ſeinem Charakter, 

aus Freundſchaft hatte ſie der Bitte des Grafen 

nach mancher Zögerung nachgegeben. Eine Krank— 

heit, die ſie ihrer Stimme zu berauben drohte, ein 

plötzlicher Widerwille gegen die Aufregungen, die 

Triumphe und die Enttäuſchungen der Bühne, eine 

Sehnſucht nach Stille und Zurückgezogenheit waren 
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zuletzt die beſtimmenden Gründe für fie geweſen. 

War es ihr Glück, war es das feſte, ruhige und 

liebenswürdige Weſen des Grafen, war es die Güte 

ihrer eigenen Natur — gleichviel, ſie hatte nie ihren 

Entſchluß bereut, ſich kaum in einer nachdenklichen 

Stunde auf die Bretter zurückgewünſcht, obgleich ſie 

die volle Kraft ihrer Stimme wieder erlangt hatte, 

keine neue Leidenſchaft war in ihrem Herzen erwacht, 

kein Abenteuer hatte ſie aus ihrem umfriedeten Heim 

gelockt. Da ſie ſich von der Ehe keine übertriebenen 

Vorſtellungen gemacht, hatte ſie mehr Vergnügen und 

Zufriedenheit darin gefunden, als ſie ſich verſprochen. 

In den erſten Jahren hatten Reiſen, die neuen Ver— 

hältniſſe und Menſchen ſie vollauf beſchäftigt, ſpäter, 

als die zunehmende Kränklichkeit ihres Gemahls ein 

längeres Verweilen auf dem Schloſſe, eine größere 

Einſamkeit um ſie herbeiführte, hatte die Sorge um 

ihn, die Wohlthätigkeit gegen Andere ihre Zeit er— 

füllt und ihr ein ungeahntes Genügen bereitet. Ihrer 

Phantaſie, ihrer Künſtlernatur konnte die kühle Ver— 

ſtändigkeit und die maßvolle Weisheit des Grafen 

nicht im Innerſten zuſagen, ſie mußte, wie er 

einmal bemerkt, etwas zum Schwärmen, zum 



romantischen Spiel haben. Unmerklich gewann ſo das 

religiöſe Gefühl eine ſtarke Gewalt über ſie. Nicht, 

daß ſie ſich zu irgend einer Lehrmeinung mit leb— 

hafterem Eifer bekannt oder das Dogmengebäude der 

Kirche bewundert — das Geheimnißvolle des menſch— 

lichen Lebens, die Möglichkeit einer überſinnlichen 

Welt, die Frage nach den Beziehungen und dem Zu— 

ſammenhange zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits, 

zwiſchen unſerer Erde und den übrigen Geſtirnen 

liehen ihrer Einbildung einen reichen, nie zu er— 

ſchöpfenden Stoff; die Ausübung werkthätiger Liebe 

bot ihrem Thätigkeitsdrange ein ausgedehntes Gebiet. 

Hülfreich nahm ſie ſich der Armen und Kranken in 

den Dorfſchaften der Umgegend an, ſchuf Aſyle und 

Schulen für die Kinder, vereinigte die wohlhabenderen 

Frauen zu allerlei Vereinen, plante mit dem Pfarrer 

Stechow Maßregeln und Anſtalten zur Ausrottung 

der Bettelei, des Vagabundenthums, der Trunkſucht 

— religiös-ſozialiſtiſche Verſuche, in denen ſie ſich 

zu ihrer Genugthuung mit ihrem Gatten begegnete, 

wenn nicht in der Wurzel der Geſinnung, doch in 

der praktiſchen Bethätigung. Ein leichter himmliſcher 

Firniß, pflegte er zu behaupten, gibt allen ſolchen 
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Beſtrebungen und Veranſtaltungen in den Augen 

der Frauen den beſonderen Glanz und Duft: Thor— 

heit, ihn fortwiſchen zu wollen; ſtreicht aus dem 

Urchriſtenthum die Frauen und ihr hättet nie ein 

Chriſtenthum gehabt. Oft empfahl er, freilich mit 

einer gewiſſen Ironie, dem Kandidaten, ein Buch 

über die Wittwen und Jungfrauen in den erſten 

Gemeinden zu ſchreiben, das würde ihm einen tieferen 

Einblick in das Weſen des Chriſtenthums verſchaffen, 

als ſeine Unterſuchungen über den rechten Glauben. 

Dieſe Stimmungen und Beſtrebungen hatten 

Schloß und Pfarrhaus beinahe innig mit einander 

verbunden, als der Eintritt Suſannens in das Schloß 

dieſem bisher ſo lichten Verhältniß einen Schatten 

beigemiſcht. Daß ihr die Sorge für Suſannens Zu— 

kunft, nach dem Tode ihrer Eltern, zufiele, hatte 

Thereſe nicht als eine Pflicht betrachtet, ſondern als 

ihr Recht in Anſpruch genommen. Zu ſchweſterlich 

befreundet war ſie mit der Mutter Suſannens ge⸗ 

weſen, ein unzerreißbares Band gemeinſamer Er— 

innerungen und Verpflichtungen hatte zwiſchen ihnen 

beſtanden. Aber ſie hatte nicht daran gedacht, 

Suſanne in ihr Haus aufzunehmen: der Graf, der 



das lebhafte Mädchen immer, jo oft er es gejehen, 

mit beſonderer Freundlichkeit behandelt, hatte dieſen 

Vorſchlag gemacht, als ſie mit ihm die Zukunft ihres 

Schützlings berathen. Er hatte auch, um das em— 

pfindliche Ehrgefühl Suſannens zu ſchonen, das 

ſich vielleicht wider Wohlthaten ohne Gegenleiſtung 

geſträubt, den Ausweg gefunden, fie als Vorleſerin 

zu ſich einzuladen. Nicht ohne ein geheimes Wider— 

ſtreben, dem ſie doch keinen lauten Ausdruck zu geben 

vermochte, mit einem Mißtrauen und in einer Un— 

ruhe, für die ſie keinen rechten Namen und keine 

ausreichende Erklärung wiſſen wollte, hatte Thereſe 

eingewilligt. In tiefer Bewegung, als müſſe ſie ſich 

ſeiner von Neuem verſichern und ihr Herz vor ihm 

ausſchütten, hatte ſie ſich in die Arme des Grafen 

geworfen und unter Thränen gerufen: „Wenn Du 

in meiner Seele leſen könnteſt! Du biſt beſſer als 

ich, viel beſſer!“ So war Suſanne in das Schloß 

gekommen. 

Hatte die Gräfin von ihrer Gegenwart eine 

Trübung ihrer Ehe befürchtet, ſo mußte ſie ſich jetzt 

geſtehen, daß ſie niemals einen grundloſeren Argwohn 

gehegt. Suſannens Anweſenheit hatte im Gegentheil 
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beide Gatten, welche die Verſchiedenheit ihrer An— 

ſichten zuweilen verſtimmte, zuweilen von einander 

entfernte, wieder gemüthlich und herzlich einander 

näher gebracht. Sie war gleichſam ein Bindeglied 

zwiſchen ihnen, der Erſatz für ein Kind, das ihnen 

fehlte, ein Akkord, welcher zwei verſchiedene Melodieen 

harmoniſch verknüpfte. Und wenn die Gräfin, die 

mit einer gewiſſen herben Achtſamkeit das junge 

Mädchen zurechtwies, den Grafen oftmals tadelte, 

daß er Suſanne verzöge und ſie in ihrem Stolz 

und Eigenwillen beſtärke, hatte er doch ſtets die 

dunkle, aber ſichere Empfindung, daß ſie ihm trotz 

alledem für ſeine Theilnahme und Vorliebe Dank 

wiſſe. | 

Nach einer andern Seite waren indeſſen There— 

ſens Beſorgniſſe in Erfüllung gegangen. Mit Su— 

ſannens Eintritt in das Schloß war der kleine 

Krieg zwiſchen ihr und dem Pfarrersſohne ausge— 

brochen. Sie hatte weder eine große Achtung vor 

ſeinem Wiſſen, noch vor dem geiſtlichen Rock, den er 

einſt tragen würde. Seine ſteife Förmlichkeit, ſein 

halb ſchüchternes, halb geiſtlich hochmüthiges Be— 

nehmen mißfielen ihr und erregten ihre Spottluſt. 
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Schadenfroh verſtand fie aus ſeinen Verlegenheiten 

und Verſtößen ihren Vortheil zu ziehen. Er ſah 

ſich ihretwegen von dem Grafen zurückgeſetzt und 

empfand die Kränkungen ſeiner Eigenliebe um ſo 

ſchmerzlicher, je ſtärker der Eindruck ihrer Gewandt— 

heit und Anmuth auf ihn war. Thereſe hatte die 

Feindſeligkeit der beiden jungen Leute mit Betrüb— 

niß beobachtet und einen Ausgleich verſucht. An 

dem Widerſtand, den ihr der ſonſt immer gefügſame 

Kandidat entgegengeſetzt, hatte ſie gemerkt, daß nicht 

der Haß, ſondern die Liebe, die ſich fürchtet, der 

letzte Grund dieſer ſcheinbaren Feindſchaft war. Ueber 

Suſannens Gefühl war ſie weniger im Klaren, aber 

ſie traute der Neigung des jungen Mannes die 

Kraft zu, auch in dem Herzen des Mädchens die 

Liebe zu erwecken. Zuletzt nahm ſie, was ſie 

wünſchte, für Wahrheit an. Ihr unbewußt formte 

ihre Phantaſie die Wirklichkeit nach ihrer Laune um. 

War es für ein armes Mädchen wie Suſanne nicht 

eine glänzende Verſorgung, die Gattin eines Mannes 

zu werden, dem eine der reichſten Pfarrſtellen in der 

ganzen Landſchaft ſicher war? Eines Mannes, 

deſſen Gaben und eindringliche Rede ihm, wenn ihn 
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das Glück begünſtigte, eine bedeutſame Zukunft, eine 

hervorragende Stellung in der Kirche verſprachen? 

Und wenn die Gräfin, wie in dieſer Stunde, bis 

auf den Grund ihres Herzens ſchaute, war es keines— 

wegs die Betrachtung der günſtigen äußeren Ver— 

hältniſſe, die ihren Wunſch beſtimmte. Mit heimlicher 

Sorge hatte ſie in Suſannens Weſen einen Drang 

nach dem Abenteuerlichen, einen Trieb nach Glanz 

und Genuß ſich entwickeln ſehen, der ſie mit Furcht 

vor dem Schickſal ihres Schützlings erfüllte. Es 

war ihr, als hätte ſie in jeder Beziehung Rechen— 

ſchaft für dieſe Seele abzulegen, als würden alle 

Irrungen und Unfälle dieſes Mädchens ihr zur 

Schuld gezählt werden. Sie, die ſich ſo viel um 

das Wohlergehen Anderer, um die Rettung Ver— 

unglückter bemühte, hätte mit offenen Augen dieß Kind 

ſich im Tumult der Welt verlieren laſſen ſollen? Je 

tiefer ſie in ihrer eigenen Jugend in den Abgrund 

der Leidenſchaft hinabgeſtiegen, je beſſer ſie wußte, 

wie viel die Welt uns verheißt und wie wenig ſie 

hält, mit deſto ſtärkerem Schauer ahnte ſie für 

Suſanne ein unheilvolles Geſchick, wenn ſie ihr nicht 

bei Zeiten die Möglichkeit, von der Mittelſtraße des 



Daſeins abzuweichen, entſchloſſen abſchnitt. Ja, hätte 

das Mädchen noch in einer ſtarken künſtleriſchen Be— 

gabung die Planke in jedem Schiffbruch wie ſie ſelbſt 

beſeſſen! So aber — mehr als einmal hatte ſie 

in ängſtlichem Traum auf einem öden Strande ge— 

ſtanden, die Arme ausgebreitet, in der Kehle war 

ihr der Ruf „Suſanne!“ ſtecken geblieben und die 

hochgehenden Wogen hatten ihr eine Leiche entgegen— 

geführt . . . Auch jetzt bedeckte ſie, wie vor dem— 

ſelben Bilde, die Augen mit der Hand. Nein, das 

ſollte, das durfte nicht geſchehen! Suſanne, ein Spiel— 

ball ihrer Leidenſchaften, ihres Hanges nach dem Phan— 

taſtiſchen — eher würde ſie, wäre es nur möglich ge— 

weſen, das Mädchen in ein Kloſter gebracht haben. 

Nur zu wohl glaubte ſie zu erkennen, wie dieſe ge— 

fährlichen Neigungen ſich in Suſannen gebildet und 

entfaltet. Ihre Geburt, ihre erſte Erziehung, die 

Verſuche, die ſie in verſchiedenen Künſten angeſtellt, 

der Aufenthalt im Schloſſe, die Gewöhnung an ein 

reiches Leben, ihre Lektüre, ihre Geſpräche mit dem 

Grafen, ſeine Güte gegen ſie, die nie in ihr das 

Gefühl aufkommen ließ, daß ſie doch nur eine be— 

zahlte Dienerin ſei — Alles hatte den in ihr liegen— 



den, angeerbten Keim des Leichtſinnigen und Beweg— 

lichen entwickelt. Was der Graf im letzten Grunde 

mit Suſannen beabſichtigt, wie er ſich ihre Zukunft 

ausgemalt — Thereſe wußte es nicht, auch nicht, 

ob der Tod ſeinen Entſchlüſſen zuvorgekommen, aber 

ſie hatte ſich ihrerſeits gehütet, ihm ihre eigenen 

Pläne mit dem Mädchen einzugeſtehen. Es ſchien 

ihr zweifellos, daß er einer Verbindung Suſannens 

mit Lorenz widerſprechen und ſie vielleicht durch eine 

ausdrückliche Erklärung unmöglich machen würde ... 

Sie aber hatte ſich immer ernſter in dieſen Ge— 

danken verſenkt. Vor den Gefahren der Welt und 

ihres Herzens ſicherte dieſe Heirath, das ſtille Pfarr— 

haus Suſanne. Sie lernte in der Idylle nicht nur 

ſich ſelbſt beſcheiden, ſondern auch die einzig wahren 

Güter des Lebens erkennen und ſchätzen. Ein weiter 

Raum des Wirkens war ihrer Thätigkeit, ihren 

mannigfachen Gaben damit gewährt. Sie beſaß 

jene Leichtigkeit und Weltgewandtheit, die Lorenz 

fehlte und die doch zum Fortkommen in der Geſell— 

ſchaft unerläßlich iſt. Vielfach würden Beide ſich er— 

gänzen und ausgleichen. Die Seltſamkeiten, das 

Ungewöhnliche und Eigenartige, die an ihr wie an 
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ihm abſtießen oder befremdend auffielen, gaben ver: 

einigt und durch einander gemildert — Thereſe war 

davon überzeugt — einen melodiſchen Klang, dieſe 

Ehe mußte, wenn auch erſt nach einem Sturme, 

ein wohl temperirtes Klavier werden. 

Und dann, warum ſollte ſie vor ſich ſelbſt eine 

Maske anlegen und ſich ſcheuen, ihr Inneres im 

Spiegel zu betrachten? Sie wurde einer ſchweren, einer 

ängſtigenden Sorge durch dieſe Verbindung ledig. 

Schon bei Lebzeiten des Grafen hatte ſie ihr manche 

ſchlafloſe Stunde bereitet. Allein erſt nach ſeinem 

Tode war ihr die Laſt fühlbar geworden, welche ſie 

mit der Aufnahme Suſannens in ihr Heim und ihr 

Daſein auf ſich geladen: bis dahin hatte ſie dieſelbe 

gemeinſam mit ihrem Gatten getragen. Bei der 

Anhänglichkeit Suſannens an ihn, bei der Gewiß— 

heit, daß ſie ſich nicht von ihm trennen würde, war 

für ihre nächſte Zukunft nichts zu befürchten ge— 

weſen und zugleich hatte ſie im Hausweſen ihre be— 

ſtimmte Stelle gehabt. Jetzt hängte ſich ihre Gegen— 

wart wie ein Gewicht an jede Entſchließung, die 

Thereſe treffen mochte. Sie fühlte, wie ſich ihr 

Leben in allen Aeußerlichkeiten ſchon auf das Innigſte 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 6 
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mit dem Suſannens verknüpft habe, und konnte 

doch die Ahnung nicht von ſich aͤbweiſen, daß dieſe 

Fäden einmal von ihrer eigenen Hand zerriſſen werden 

müßten. So theuer und unentbehrlich ihr dieß Zu— 

ſammenſein geworden, ſo ſehr beängſtigte und er— 

ſchreckte es ſie zuweilen. Mit Lorenz verheirathet, 

blieb ihr Suſanne nahe wie bisher und war ihr 

zugleich doch ſo fern, daß ſie ſelbſt ihren Weg allein 

wandeln konnte. 

In eine ferne Zeit, zu ihren erſten Erfolgen 

auf der Bühne, ja noch weiter zurück zu ihren Kind— 

heitserinnerungen, Jugendfreundſchaften und Früh— 

lingsſtürmen hatte ſie Detlev's Erzählung geführt. 

Wie verſunken und vergeſſen war eine Weile Alles 

geweſen, was zwiſchen jenen Tagen und ihrem gegen— 

wärtigen Zuſtand lag. Sie, die dreiundvierzigjährige 

Frau, hatte ſich wieder als achtzehnjähriges Mäd— 

chen, als zweite Sängerin auf dem Hamburger 

Stadttheater geſehen! Mit derſelben Unbändigkeit, 

derſelben Sucht nach Reichthum und Genuß, die ſie 

jetzt an Suſannen ſo hart tadelte! An dem lauteren 

und heftigeren Schlage ihres Herzens hatte ſie die 

Mächtigkeit jener Erinnerung und das Feuer em— 



pfunden, das ihr noch immer im Blute loderte. 

Durfte ſie noch etwas von der Zukunft hoffen? 

Was denn? Ein neues Leben? Das Wieder— 

erwachen einer erſten Liebe? Den Johannistrieb der 

Bäume? Welch' eine Thorheit, welch' ein Luftſchloß! 

Und doch ertappte ſie ſich darauf, daß ſie ihr Geſicht 

ſorgſamer als ſeit lange im Spiegel muſterte und 

hier und dort eine Falte glättete. Sie lächelte, als 

ſie in ihrem dunkelbraunen Haar kein graues fand, 

keinen grauen Schimmer darüber entdeckte: ſie hätte 

über ſich ſelbſt erröthen mögen, daß fie die Reſte 

ihrer Schönheit einer ſolchen Prüfung unterwarf, 

und that es doch nicht. Gewiß, ihre Jugend war 

vorüber, aber war er nicht in gleichem Falle? Er! 

Wie er wohl ausſehen mochte! Welche Spuren die 

Jahre, die Kämpfe des Lebens, die Sonne Mexikos 

ſeinen Zügen eingeprägt! Daß ſie den Muth nicht 

gehabt, Detlev zu fragen, ob er nicht eine Photo— 

graphie ſeines Freundes beſitze! Aber ſie konnte ihr 

Verſäumniß nachholen und ſich von ihm wenigſtens 

das Aeußere Lunau's ſchildern laſſen. Jetzt, wo 

ihr alle Ereigniſſe jener Vergangenheit in einem 

doppelt verklärenden Lichte erſchienen — denn zu der 



3 

Beleuchtung der Ferne und der Fremde geſellte ſich 

der Schimmer des Romantiſchen, der Blitz des Un— 

erwarteten — bedünkte es ſie, als habe kein Mann 

ſie je ſo wild und glühend geliebt, wie er. Bis 

zur Raſerei! bis zum Verbrechen! Und ſie hatte 

ihn beleidigt, zurückgeſtoßen, betrogen. Eine über— 

mächtige, unſinnige Sehnſucht erfaßte ſie nach ihm. 

Es iſt nur das Plötzliche, was mich erregt, beruhigte 

ſie ſich. Dieſe Geſchichten hatten ſo lange, nicht 

vergeſſen, aber doch begraben in ihrem Innern ge— 

ſchlummert — kein Wunder, daß fie zuſammenfuhr, 

als ſie ſo ungeahnt vor ihr heraufbeſchworen wurden, 

nicht als Schatten, ſondern als Wirklichkeiten, nicht 

ſchemenhaft, ſondern leibhaftig. Seit Jahren hatte 

ſie ſich nicht mehr gefragt, ob Hubert Lunau noch 

am Leben wäre. Für ſie war er ein Verſchollener. 

Und nun zu vernehmen, daß er lebt, in Rang und 

Reichthum, daß er zurückkehren wird, die Möglichkeit 

einer Begegnung, eines Wiederſehens ſich aufthut ... 

ſelbſt ihre geiſtige Stärke und Gefaßtheit bebte von 

dem Schlage nach. 

Wie ein Zauber ergriff es ſie und willenlos 

mußte ſie folgen. Sie ſtand auf und ſchritt aus 
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ihrem Schlafgemach leiſe die Treppe nach ihrem 

Arbeitszimmer hinunter, einen kleinen Leuchter mit 

der Wachskerze in der Hand. Scheu blickte ſie ſich 

um und ſtand zuweilen ſtill, als ob ſie ſich fürchte, 

auf ihrem Gange belauſcht zu werden. Halb kam 

ſie ſich wie eine Nachtwandlerin, halb wie Eine vor, 

die auf verbotenen Wegen ſchleicht. Aber nichts regte 

ſich im Hauſe. Sie ſchloß die Thür des Zimmers 

auf — nun ſtand ſie drinnen, am Schreibtiſch. Ihre 

Augen ruhten auf dem Meſſer, das am Nachmittage 

Detlev's Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Sie hatte 

es in die Hand genommen und drückte, wie unter 

der Gewalt eines unwiderſtehlichen Gefühls, ihre 

Lippen wild begierig auf ſeine roſtige Klinge. 



Drittes Kapitel. 

Mit gelaſſenem Anſtand hatte Detlev am folgen— 

den Morgen die Predigt des Kandidaten in der 

kühlen Dorfkirche mit angehört, in den vorderſten, 

dem Patrone und ſeiner Familie beſtimmten Ehren— 

ſtühlen ſitzend, neben der Gräfin. Unter dem Vor— 

wand, daß ihre Gegenwart im Hauſe, wegen der 

Zurüſtung der Mittagstafel, unumgänglich ſei, hatte 

ſich Suſanne dem Kirchbeſuch zu entziehen gewußt 

und die Gräfin war mit keiner Aufforderung in ſie 

gedrungen. Lorenz Stechow hatte, als am achten 

Sonntage nach Trinitatis, über Matthäus Kapitel 7 

Vers 15 gepredigt: „Sehet euch vor vor den falſchen 

Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, 

inwendig aber ſind ſie reißende Wölfe“ — nicht ohne 

Beredſamkeit, in Beiſpielen und Wendungen, die 

ſeiner dörflichen Gemeinde verſtändlich und herz— 



ergreifend waren und dabei doch für die Gräfin und 

Detlev eines gewiſſen poetiſchen Schimmers und an— 

regender Gedanken nicht ganz entbehrten. 

Auf dem Gange unter den Buchen zum Schloſſe 

— wenn es die Witterung irgend erlaubte, pflegte 

die Gräfin zur Kirche zu gehen — geſtand er ihr 

auf die Frage: wie ihm die Predigt gefallen? dieß 

freimüthig zu. 

„Ja, noch mehr, unſer junger Freund ſcheint 

mir nicht beſtimmt, hier langſam zu verdorren,“ fuhr 

er fort. „Er gehört zu den jungen Früchten, die 

ſchließlich Hof- und Domprediger werden, und bei 

all' ſeiner chriſtlichen Demuth weiß er darum. Achten 

Sie nur auf ſein Augenſpiel, ſeine wohlgepflegte 

Hand und die pathetiſchen Geberden, die er macht. 

Auf der Kanzel iſt er durchaus nicht linkiſch.“ 

„Sie halten ihn für einen ehrgeizigen Streber?“ 

„Wollten Sie lieber, daß ich ihn für einen be— 

ſchränkten Kopf hielte? Noch iſt ſein Streberthum 

unter der Gottesbegeiſterung und der Gottesgelehr— 

ſamkeit verſteckt, bald genug . . .“ 

Aber da waren ſie am Portal des Schloſſes und 

eben holte ſie die altmodiſche Kutſche des Fräuleins 



Magdalene von Güſtrow ein. Nun gab es eine 

gegenſeitige Begrüßung und Umarmung der Damen, 

ein Gerede über das herrliche Sommerwetter und die 

ſchlechten Wege, und dann kam, zu ſeinem Schreck, 

Detlev an die Reihe. 

„Ich laſſe Sie in der beſten, in der Geſellſchaft 

einer Jugendfreundin zurück,“ hatte die Gräfin mit 

ſchelmiſchem Lächeln geſagt und ſich nach ihren Zim— 

mern begeben, „wie Vieles werden Sie ſich nach ſo 

langer Abweſenheit zu ſagen haben, es wäre Unrecht, 

wenn ich Sie ſtören wollte!“ 

Und ſo hatte denn Detlev in dem blauen Salon 

beinahe eine Stunde der unermüdlichen Frageluſt 

und dem inquiſitoriſchen Blick der Baroneſſe Stand 

halten müſſen. Sogar ohne die Tröſtung und 

Stärkung durch eine Cigarre, denn Fräulein von 

Güſtrow hatte gleich bei dem Eintritt in den Saal 

ihre Naſenlöcher witternd geöffnet, als würde ihr 

Geruchsſinn noch durch den Rauch vom geſtrigen 

Abend beleidigt. 

„Unſere vortreffliche Gräfin,“ bemerkte ſie, „ge— 

ſtattet ſich zuweilen eine ruſſiſche Cigarrette, eine An— 

gewohnheit, glaub' ich, aus Turgenjew's Novellen.“ 
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„Ich hatte es mir gedacht,“ lächelte Detlev bei 

dieſer Bemerkung, ſeines Scharfſinns froh, in ſich 

hinein, „ſie haßt die Gräfin.“ 

Wie hätte es auch anders ſein können! Von 

lange her hatte die mäßig begüterte Magdalene von 

Güſtrow — das Gut ihrer Eltern lag etwa drei 

Meilen von Aſcheburg entfernt, ſüdöſtlich nach Plön 

zu — ſtille Hoffnungen genährt, einmal Gräfin 

Rantzau zu werden. Als Detlev noch im Jünglings— 

alter zu ſeinem Verwandten herübergekommen und 

hier glückliche Wochen verbracht, war es ſchon eine 

alte Liebe und ein altes Leid Magdalenens geweſen. 

Denn trotz ihrer Freundlichkeit gegen ihn, trotz 

manchen kecken Verſuches, ihn in ihren Schlingen 

zu fangen oder im Sturm zu erobern, war Graf 

Anno unempfindlich gegen ihre Reize wie gegen ihre 

Stachelreden geblieben. Sie galt ſchon damals, wo 

ſie um zwanzig Jahre jünger war, für die boshafteſte 

Zunge in der Umgegend und für einen geborenen 

Unterſuchungsrichter. Da ſie weder die Heirath des 

Grafen mit der Sängerin hatte hindern, noch ſpäter 

durch Nachrede und Geſchwätz die Ehe vergiften 

können, hatte ſie ſich darein ergeben: Schloß Aſcheburg 
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war ein zu angenehmer Aufenthalt, der Graf und die 

Gräfin waren zu liebenswürdige Wirthe, zu bereit, 

durch Dienſte und Gefälligkeiten gute Nachbarſchaft 

aufrecht zu erhalten, um dieſer Verbindung zu ent— 

ſagen. Fräulein von Güſtrow faßte ſich männlich, 

daß ihr Blütentraum nicht gereift war, und be— 

wahrte weiblich das Rachegefühl verborgen im Buſen, 

in der Hoffnung, daß ſie es doch noch einmal an der 

Verhaßten, mit der ſie ſo freigebig Kuß und Um— 

armung tauſchte, würde auslaſſen können. 

Detlev wurde einer ſcharfen Prüfung unterworfen, 

nicht ſowohl ſeiner Lebensführung wegen, als zur 

Erkundung ſeiner Meinung über die Gräfin und 

ſeines Verhältniſſes zu ihr; zu erforſchen, warum er 

gekommen, was er auf dem Schloſſe beabſichtige. 

Aber ſie merkte bald, daß aus dem trotzköpfigen und 

überlauten Jüngling, der, weil er nicht zur rechten 

Zeit zu ſchweigen und ſein Herz zu bändigen ver— 

ſtanden, aller Vermuthung nach, eine große Erb— 

ſchaft verſcherzt hatte, ein verſchlagener Mann ge— 

worden war. So wenig wie ihre ſtechenden Blicke 

brachten ihn ihre Kreuz- und Querfragen aus ſeiner 

ſcheinbaren Offenherzigkeit und Redſeligkeit heraus, 



er blieb ihr keine Antwort ſchuldig und verſchwieg 

ihr doch alle ſeine Gedanken. Ihm fiel dieß Spiel 

um ſo leichter, da er nur abzuwehren brauchte und 

gar kein Verlangen trug, Heimlichkeiten oder Ver— 

leumdungen aus ihr herauszuhorchen. Nicht, weil 

er ſie verachtete, ſondern in der Ueberzeugung, daß 

Alles, was ſie wußte oder log, ſeine Pläne, die 

Gunſt der Gräfin zu gewinnen, ihre Leidenſchaft 

zu erwecken, weder aufzuhalten noch zu unterſtützen 

vermöchte. Darum berührte ihn auch eine ſonder— 

bare Aeußerung nicht, die ihr gleichſam ſo obenhin 

entſchlüpfte. | 
Suſanne war gerade in das Gemach getreten, 

ſie zu begrüßen, und hatte ſich dann zu dem Ge— 

ſellſchaftsfräulein der Baroneſſe gewandt, deſſen 

Daſein Detlev erſt jetzt bemerkte: ſo ſtill, auf ihre 

Häkelarbeit hinabgebeugt, hatte ſie bisher in einer 

entfernten Ecke geſeſſen. Als Suſanne nun durch 

die ganze Länge des Salons, mit ausgeſtreckten 

Händen, auf ſie zuſchritt, hatte Fräulein von Güſtrow 

ihr in Gold gefaßtes Lorgnon erhoben, ihr nach— 

geſehen und ſich dann, zu Detlev wendend, halblaut 

geſagt: 
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„Merkwürdig, wie Fräulein Wildherz dem ſeligen 

Grafen, natürlich dem jungen Grafen gleicht! Finden 

Sie nicht auch die Aehnlichkeit heraus, Herr von 

Baſſewitz?“ 

Detlev hatte nicht eine Spur davon entdeckt, 

aber freilich, des „jungen Grafen“ entſann er ſich 

nicht, und überdieß wurde ihm jede Antwort und 

die Weiterführung des Geſprächs mit der Baroneſſe 

abgeſchnitten: die Gräfin erſchien im Salon, die 

anderen zum Mittagsmahl geladenen Gäſte ſtellten 

ſich nach und nach ein: die Tochter des Gutsver— 

walters mit einem jungen Volontär, einem Herrn 

von Parchim aus dem Mecklenburgiſchen, eine Guts— 

beſitzersfamilie, Vater und Mutter, Sohn und Tochter, 

zuletzt in hoher, ſteifer weißer Kravate, mit ſeinen 

förmlichen und ſchüchternen Verneigungen und Be— 

grüßungen, Lorenz Stechow. Seinen Vater hielt 

Kränklichkeit im Pfarrhauſe zurück. Unter den Lob⸗ 

ſprüchen, welche die Gräfin und Detlev ſeiner Predigt 

ſpendeten, erröthete Lorenz über und über, unruhig, 

wie Hülfe ſuchend, irrten ſeine Blicke umher und 

blieben zuletzt auf Suſanne gerichtet, die einen reich 

mit Blumen gefüllten Korb ſpielend im ſchönen 



Schwung ihres rechten Armes ein wenig über den 

Kopf in die Höhe gehoben hatte und wie eine 

Karyatide auf der Schwelle der Thür nach dem 

Garten ſtand: dabei ſtammelte er einige unverſtändliche 

Sätze, die ſeine Freude und ſeinen Dank ausdrücken 

ſollten und nur ſeine Verlegenheit bekundeten. Detlev 

erbarmte ſich ſeiner Befangenheit, nicht nur aus 

Mitleid, ſondern um ſich ſelbſt dieſer Geſellſchaft, 

der er unbekannt war, als einen weitgereisten, welt— 

erfahrenen Mann vorzuſtellen. 

„Hilft Ihnen nichts, Herr Kandidat, Ihre Be— 

ſcheidenheit,“ ſagte er und faßte ſeine Hand, „müſſen 

es doch hören, daß Ihre Beredſamkeit für mich 

von der rechten geiſtlichen Art iſt. Einfach, ein— 

dringlich, hier und dort nicht ohne grelle Farben. 

Haben hier auf dem Feſtland, in den alten Kirchen, 

auf den geſchnitzten Kanzeln mit der Sammetdecke 

über der Brüſtung keine Beredſamkeit im apoſtoliſchen 

Styl. Die vernimmt man nur drüben in England, 

in Londons Straßen, in einer ehemaligen Tanz— 

halle, wenn ein Feldhauptmann oder die Marſchallin 

der Seligmacher predigt, Blut und Feuer, Schlacht 

und Sieg, durch alle Laſter und alle Höllen . .. 
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oder noch abenteuerlicher in Amerika, von einem 

Baumſtamm herab, auf einer Lichtung im Urwalde, 

Methodiſten, Shakers, Mormonen — wie ſie alle 

heißen, Gottes oder des Teufels Narren . .. kalkulire, 

daß dieß die richtige Fanfare iſt, die Mauern von 

Jericho umzuſtürzen — wollte ſagen, unbußfertige 

Herzen zu zerknirſchen und in Reue wie Wachs 

ſchmelzen zu laſſen.“ 

Er hatte ſeinen doppelten Zweck erreicht, ſich 

zum Mittelpunkt der Geſellſchaft gemacht und zu— 

gleich dem Kandidaten den Mund geöffnet: Lorenz 

verlor die Hälfte ſeiner Schüchternheit, ſobald es ſich 

um die Erörterung allgemeiner Fragen und wiſſen— 

ſchaftlicher Gegenſtände handelte. 

So verfloß das Mahl in heiterer Weiſe, in bald 

fröhlicher, bald anregender Unterhaltung. Die Gräfin 

war die liebenswürdigſte Wirthin, ihre Schönheit 

hatte heute, wie es Detlev dünkte, noch einen höheren 

Glanz, einen jugendlicheren Schimmer. Sie über⸗ N 

ragte eben ſo weit die anderen Frauen am Tiſche, 

wie er die Männer: ſelbſtgefällig ſpann er dieſen 

Gedanken, behaglich ein Glas Rauenthaler ſchlürfend, 

fort. Wenn er einen Blick mit der Gräfin tauſchte, 
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ihr über die Tafel hinüber zuſprach, ihr Glas voll— 

ſchenkte, was ihr Nachbar, der Gutsbeſitzer, ein 

jovialer, zerſtreuter Herr, ſtets vergaß, ſie ihm dankte, 

ein flüchtiges Lächeln um ihre Lippen ſpielte, war 

es ihm, als hätte er über Nacht einen großen Schritt 

vorwärts in ihrer Gunſt gethan. Hatte Gott Amor 

einen Pfeil auf ihr Herz abgeſchoſſen? Dabei war 

er gewitzigt genug, auch die Anderen, beſonders das 

Fräulein von Güſtrow, im Auge zu behalten, ob ſie 

ihm allzu ſcharf in die Karten ſähen. Aber Nie— 

mand ſchien in jeiner Befliſſenheit gegen die Haus⸗ 

frau mehr zu gewahren, als die Höflichkeit, die er ihr 

als Gaſt und halbwegs als Verwandter ſchuldete — 

Eine ausgenommen, an die er nicht dachte: Suſanne. 

That ſie doch auch Alles, um ſich nicht bemerken zu 

laſſen. Sie ſaß am untern Ende des Tiſches, unter den 

jungen Leuten. Auf den Arm und die Führung 

des Kandidaten hatte die Baroneſſe berechtigten An— 

ſpruch, wegen ihres Adels, ihres Alters und ihrer 

Frömmigkeit, ſo war die Jugend, offenbar zu ihrem 

Vergnügen, ohne ihn für ſich geblieben. Aber 

Suſanne war der Mahnung der Gräfin eingedenk 

und hütete Zunge und Mienen. Nur ſelten warf 



fie ein ſcherzendes Wort in das Geſpräch der Anderen 

und begnügte ſich mit der Rolle der aufmerkſamen 

Hörerin. So entging es Detlev, daß ihre Augen 

faſt beſtändig über ihm wachten. Blickte er ſelbſt 

einmal zufällig zu ihr hinüber, fand er ſie mit ihrer 

Nachbarin beſchäftigt oder ſah in ihr kluges, freund— 

liches, aber unbewegliches Geſicht. 

Erſt ſpäter, als die Gräfin die Tafel aufgehoben 

hatte und vor dem Salon auf der Veranda der 

Kaffeetiſch hergerichtet war, ſchüttelte Suſanne den 

Zwang, dem ſie ſich unterworfen, von ſich, weniger 

durch eine bewußte Aeußerung ihres Willens, als 

durch die unbewußte Regung ihrer Natur. Auf 

dem Raſenplatz begannen die jungen Männer und 

Mädchen Crocket zu ſpielen, und im Eifer und in 

der Bewegung des Spiels wurde Suſanne, ohne daß 

ſie es merkte, wieder ſie ſelbſt, ein muthwilliges, 

reizendes Mädchen. Wie ſie ſich zum Schlage nieder— 

beugte, wie ſie emporſchnellte, wie ſie die Holzkugel 

geſchickt mit dem Schläger durch die Eiſenſtäbe trieb, 

mit welch' ſilberhellem, unbekümmertem Lachen ſie 

jeden gelungenen Wurf begleitete — Alles an ihr 

war von einer entzückenden Friſche und Mädchen— 



haftigkeit. Sie trug noch Halbtrauer, ein grau— 

ſeidenes Gewand mit Streifen, Puffen und Roſetten 

von grauem Sammet, das ſich ihrer ſchlanken Ge— 

ſtalt weich und ſanft anſchmiegte. Ihr blondes Haar 

glänzte wie mit goldigem Schimmer im Schein der 

Nachmittagsſonne. Die Anmuth ihrer Bewegungen, 

ihr leichter und doch feſter Gang, die Vornehmheit ihrer 

Haltung ließen die Unregelmäßigkeit ihrer Geſichts— 

züge vergeſſen. 

„Ein ganz allerliebſtes Geſchöpf, dieß Fräulein 

Wildherz!“ ſagte der Gutsbeſitzer und klatſchte in 

die breiten Hände. „Bravo! Wie geſchickt hat ſie 

die feindliche Kugel aus dem Wege gejagt!“ 

„Ja, eine ganz ungewöhnliche Erſcheinung,“ be— 

ſtätigte die Baroneſſe, ihr Lorgnon an den Augen, 

„etwas zigeuneriſch, aber doch wie eine Zigeuner— 

königin. Ich glaube an die Vererbung des Blutes 

und der Eigenſchaften; auch die leider noch ſo un— 

vollkommene Kenntniß, die wir von den Bewohnern 

der unſichtbaren Welt haben, beſtätigt dieſe Ver— 

erbungs⸗ und Entwicklungstheorie, eine einzige un— 

geheure Stufenleiter ſteigt aus der Tiefe des Meeres 

in die Unermeßlichkeit der Himmel auf . ..“ 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 7 



„Und daraus ſchließen Sie, daß Fräulein Wild» 

herz von einer Zigeunerprinzeſſin und einem ſchottiſchen 

Lord, aus Walter Scott's Romanen, abſtammen 

muß?“ unterbrach ſie Detlev. 

„Sie verſpotten mich ohne Grund, Herr von 

Baſſewitz; ich mache keinen ſo lächerlichen Schluß, 

wir kennen ja Fräulein Wildherz's Herkunft. Aber 

ich geſteh's, daß ich gern ihren Vater gekannt hätte. 

Es muß ein merkwürdiger Mann geweſen ſein.“ 

„Merkwürdig?“ ſagte darauf die Gräfin. „Doch 

kaum in Ihrem Sinne, meine liebe Güſtrow. Wild— 

herz war ein gebildeter, pflichttreuer Beamter, von 

verſchloſſenem Weſen. Suſanne hat wenig von ihm 

geerbt, deſto mehr von ihrer Mutter. Wir waren 

eine Weile auf derſelben Bühne beſchäftigt, ſie ver— 

ließ dieſelbe, als ſie heirathete. Inſofern haben 

Sie freilich Recht, ein Tropfen Theaterblut iſt in 

dem Mädchen, wie ich beſorge, nicht zu ſeinem Vor— 

theil.“ 

„Das Zigeuneriſche hätten wir alſo,“ lachte 

Detlev, „woher nehmen Sie die Prinzeſſin, Fräulein 

von Güſtrow?“ 

Hatte die Gräfin ihre Aeußerung nur mit einem 
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gewiſſen gepreßten Ton, mehr aus Pflicht, als aus 

Neigung gethan, da ihr der Gegenſtand des Ge— 

ſprächs mißfiel, ſo ſtimmte ſie jetzt freier in das 

Lachen Aller ein, als auch der Gutsnachbar rief: 

„Ja, liebe Güſtrow, ſuchen Sie die Prinzeſſin!“ 

Doch ſetzte ſie, dem Fräulein die Antwort ab— 

ſchneidend, mit einem bezeichnenden Blick auf die 

Spielenden raſch hinzu: 

„Bitte, laſſen Sie es genug ſein, Sie verwöhnen 

mir das Mädchen, zuletzt läuft Alles auf eine 

Schmeichelei hinaus und ſie iſt ſchon ohnedieß voll 

Eitelkeit.“ 

Detlev witterte die Unbehaglichkeit, die in der 

Luft lag, und empfand die Verpflichtung, die Wetter— 

wolke zu zerſtreuen, die er mit heraufbeſchworen. 

„Was ſeh' ich!“ rief er und zeigte mit ausge— 

ſtrecktem Finger auf den ahnungsloſen Kandidaten 

und das häkelnde Geſellſchaftsfräulein. „Zwei 

jugendliche Eindringlinge in dem Rath der Alten! 

Wo wir die tiefſten und empfindlichſten Fragen, 

Darwin und die Spirits, erörtern — Fragen, an 

deren Behandlung ſich kein Menſch unter dreißig 

Jahren betheiligen darf! O, Frau Gräfin, befehlen 
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Sie ſogleich den Miſſethätern, dieſen Raum zu ver— 

laſſen und Crocket zu ſpielen, Crocket, wie es ſich 

für ſie geziemt, Crocket, welches die ſchlimmſten und 

gefährlichſten Leidenſchaften aufregt und darum bis 

in ſeine geheimſten Feinheiten von einem künftigen 

Seelſorger ſtudirt werden muß, Crocket, das die Vor— 

ſtufe zum Spiritismus iſt, weil es dem Körper die 

nöthige Geſchmeidigkeit und dem Geiſte die Findigkeit 

für den Umgang mit den Spirits gibt!“ 

„Sie reden mit einer Begeiſterung, als hofften 

Sie Ihre Verluſte am Roulette im Crocket wieder 

einzubringen,“ ſpottete giftig Fräulein von Güſtrow. 

„Vielleicht!“ erwiederte gutmüthig Detlev. Er 

hatte die Lacher auf ſeiner Seite, noch mehr, er 

hatte das Geſpräch in eine andere Richtung gelenkt. 

Dem Fräulein und dem Kandidaten half ihr Sträuben 

nichts, ſie mußten ſich den Spielenden anſchließen. 

Auf dem Raſenplatz wurden ſie mit einem über— 

müthigen Gelächter empfangen. Lorenz Stechow 

machte bei dem Spiel keine glückliche Figur; die 

Ernſthaftigkeit, mit der er es betrieb, vergrößerte noch 

ſeine Ungeſchicklichkeit. Seine ungelenken Glieder 

hinderten einander, dennoch glaubte ſich Detlev nicht 
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in der Annahme zu irren, daß er ihm mit jeiner 

Dazwiſchenkunft einen Dienſt erwieſen. Zu unaus— 

geſetzt, zu verlangend hatten ſeine Augen nach Su— 

ſannen hinübergeſpäht; zu unruhig war er auf ſeinem 

Stuhle hin und her gerückt, als man von ihr ge— 

ſprochen, und eine fliegende Röthe war über ſein 

Geſicht geflammt. Er war noch kein Meiſter in der 

Selbſtbeherrſchung, ohne daß er es wollte oder ahnte, 

verrieth ſich ſein Herz. 

Von den Spielen war darüber die Geſellſchaft 

in der Veranda auf Bäder und Sommerfriſchen zu 

ſprechen gekommen. Die Gräfin, nach ihren Sommer— 

plänen gefragt, antwortete, daß ſie im Ausgang des 

Monats auf einige Wochen das Seebad in Helgoland 

zu gebrauchen gedenke, Mitte Oktober wolle ſie 

dann eine Reiſe nach Italien und Sizilien antreten, 

noch fühle ſie ſich nicht ſtark und gefaßt genug, um 

einen Herbſt und Winter allein in dem Schloſſe zu— 

zubringen, jeder Tag würde ihr den Schmerz um den 

Verluſt des Grafen erneuern und ihren Schauer vor 

der Einſamkeit verdoppeln. 

„Sie haben ja Fräulein Wildherz,“ meinte die 

Frau des Gutsbeſitzers, die den eigentlichen Sinn 
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der Worte Thereſens nicht verſtand, „eine ſo muntere 

Geſellſchafterin!“ 

„Doch eben nur eine Geſellſchafterin, und mein 

Herz verlangt mehr. Uebrigens bedarf auch ſie der 

Zerſtreuung, die Nachtwachen, die Sorge um den 

Grafen haben ihre Geſundheit angegriffen, ich werde 

ſie mit mir nehmen.“ 

Fräulein von Güſtrow machte die halb ſenti— 

mentale, halb gehäſſige Bemerkung, daß es auch ihr 

Lebenswunſch geweſen ſei, einen Winter in Rom oder 

Palermo zu verweilen, daß aber die Erfüllung eines 

ſolchen Wunſches nur den Reichen und den Glücks— 

kindern zu Theil würde, worauf ihr Detlev, der ihr 

nun einmal das letzte Wort nicht gönnen konnte, 

vorſchlug, mit ihm die italieniſche Reiſe anzutreten, 

er verſtehe es, billig zu reiſen. 

„Auf Anderer Koſten?“ fragte ſie. 

Ein lautes Kriegsgeſchrei erſcholl jetzt vom Spiel— 

platz; die beiden Parteien konnten ſich über einen 

Wurf nicht einigen, Detlev wurde zum Schieds- 

richter berufen. So behauptete die Baroneſſe das 

Feld. Auch das Spiel kam zu keinem friedlichen 

Ende. Um die erhitzten Gemüther Aller zu be— 
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ruhigen, forderte die Gräfin zu einem Spazier— 

gang auf. 

„Nach dem Mondauge,“ ſagte Suſanne, ohne 

die Entſcheidung der Herrin abzuwarten. Thereſe 

runzelte die Stirn, aber fragte doch: 

„Wollen die Herrſchaften nach dem Teiche gehen? 

Wenigſtens iſt der Weg dahin ſchattig.“ 

Die Wanderung ward angetreten, obgleich Fräu— 

lein von Güſtrow aus der Schwüle des Nachmittags 

und dem ſich zuſammenziehenden fahlweißen Gewölk 

ein Gewitter prophezeite. Sie beſtand darauf, daß 

die jungen Männer Schirme und die Umhänge der 

Damen für den Nothfall mit ſich nähmen. Eine 

Weile, ſo lange ſie durch den Buchengang ſchritten, 

blieb die Geſellſchaft noch vereint, dann wurde die 

Jugend über die Gemächlichkeit und das häufige Still— 

ſtehen der Aelteren ungeduldig und eilte mit beflügel— 

tem Fuße voraus. Paarweiſe, bald in weiterem, bald 

in kürzerem Abſtand, folgten die Anderen. Auch das 

Geſpräch, das bisher noch einen gewiſſen gemeinſamen 

Inhalt und Zuſammenhang gehabt, löste ſich auf. 

Fräulein von Güſtrow ging auf den Arm des 

Kandidaten geſtützt: ſie war bei ihren ſiebenund— 
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fünfzig Jahren feine raſche Fußgängerin mehr, um 

ſo weniger, weil ſie ſich ſteif und gerade trug und 

einen langſamen Gang für beſonders vornehm und 

würdevoll hielt; heute aber zögerte ſie abſichtlich, um 

den Raum, der ſie von dem mit der Gutsbeſitzerin 

voranſchreitenden Detlev trennte, immer größer werden 

zu laſſen. 

„Seien Sie einer alten Frau nicht böſe, Herr 

Stechow,“ ſagte ſie mit ihrem verbindlichſten Ton, 

„wenn wir als die Letzten ankommen und Sie ſo 

lange mit meiner Geſellſchaft ſtatt mit der luſtigeren 

der jungen Fräuleins vorlieb nehmen müſſen.“ 

„Ich gehöre nicht zu den Luſtigen,“ entgegnete 

Lorenz, „nicht zu den Kindern der Welt. Herr von 

Baſſewitz trieb mich gewiß in der beſten Abſicht zu 

ihrem Spiel. Ich verſtehe, wie ſauertöpfiſch oder 

wie hochmüthig ich ihm erſcheinen mußte, weil ich 

mich davon ausgeſchloſſen. Er begreift nicht, wie 

man ſich nicht, wenn man jung und geſund iſt, an 

einem unſchuldigen Spiel betheiligen kann. Aber 

ich paſſe nicht für die Geſelligkeit, ich bin eine 

einſiedleriſche Natur. So ſehr ich mich bemühe, den 

Anderen zu gleichen, überall ſtoße ich an und hindere 
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ſie oder diene zum Stichblatt ihrer Spötteleien. Nur 

Ihre Güte, gnädiges Fräulein, erträgt mich.“ 

„Sie ſind ſchüchtern und blöde, Herr Stechow, 

und Blödigkeit überwindet man durch inneren Muth 

und durch die Gewöhnung an die Gefahr. Dieß 

Fräulein Wildherz iſt doch keine Meduſe.“ 

Lorenz traten unter ſeinem hohen ſchwarzen 

Cylinderhut hervorquellend die Schweißperlen auf 

die Stirn und mit einiger Anſtrengung kamen die 

Worte über ſeine Lippen: 

„Zwiſchen mir und dem Fräulein beſteht keine 

Beziehung. Nein, ich fürchte ſie nicht. Eher, wenn 

der Stolz einem unwürdigen Diener Gottes geziemte, 

könnte ich ſie wegen ihrer Theilnahmloſigkeit gegen 

alles Göttliche und Erhabene bemitleiden. Es iſt 

eine kalte und leere Tiefe in ihr. Ich ſuche ihren 

Verkehr nicht, aber ich würde ihn auch nicht vermeiden. 

Denn ſie iſt klug und weiß beſſer als andere Mädchen 

zu ſprechen.“ 

„Arme Motte,“ dachte Fräulein von Güſtrow, 

„die in ihrer Blindheit ſich vor dem Lichte ſicher 

wähnt, das ihr ſchon die Flügel verſengt hat.“ 

„Sie thun dem Mädchen Unrecht,“ ſagte ſie, 
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„indem Sie ihr jo hart jede tiefere Empfindung ab— 

ſprechen. Wie ſollten bei ihrer Jugend und Ein— 

drucksfähigkeit die Lehren und Grundſätze des Grafen, 

die philoſophiſchen Bücher, die ſie ihm vorleſen mußte, 

ohne Wirkung auf ſie geblieben ſein? Der Graf war 

mir ein ſehr werther Freund — Gott wird in ſeiner 

Gnade ſeine Sünden nicht anſehen! — aber in 

ſeinen Anſichten war er ein alter Heide, der weder 

an die Gottheit, noch an die Unſterblichkeit glaubte. 

Iſt es ein Wunder, daß Fräulein Wildherz, die 

in ihm einen Vater verehrt, etwas wie ſein Echo 

geworden?“ 

„Einen Vater?“ 

„Bildlich, lieber Herr Kandidat, natürlich bild— 

lich! Der Graf hat immer einen Zauber auf die 

Frauen ausgeübt. Nun gar auf ein ſo junges, 

kaum flügges Ding. Darum müſſen Sie mit ihrer 

Spottſucht Geduld haben und mit ihrer Weltlichkeit 

nicht allzu ſcharf in's Gericht gehen. Wie viele 

harte und ſtolze Herzen ſind doch noch von der 

Religion gerührt worden!“ 

„Nach Gottes Rathſchluß. Aber Niemand ſoll 

zum Himmelreich gezwungen werden.“ 
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„Sit es nicht Ihr Beruf, ein Seelenretter zu 

ſein? Täuſcht mich nicht Alles, ſo wandelt dieß 

arme Fräulein in ihrer Argloſigkeit am Rande eines 

Abgrundes dahin. Ich meine nicht ihre Philoſophie, 

ſondern —“ und ſie hüſtelte vorſichtig. 

„Was wiſſen, was vermuthen Sie?“ fragte 

Lorenz heftig. „Welche Gefahren könnten das Fräu— 

lein bedrohen?“ 

„Haben Sie keine Augen?“ ziſchelte ſie. „Halten 

Sie den Herrn von Baſſewitz für einen paſſenden 

Führer und Gefährten eines jungen Mädchens? Er 

iſt den ganzen Tag über mit ihr zuſammen, was 

wird er ihr vorſchwatzen, als ſeine Flauſen und 

Leichtfertigkeiten und Lügen! Glauben Sie, daß er 

einer bürgerlichen Geſellſchafterin der Gräfin gegen— 

über ſeine Worte auf die Goldwage legen und ſich 

ein Gewiſſen daraus machen wird, ihr Thorheiten 

in den Kopf zu ſetzen ?“ 

„O! o!“ ſtöhnte Lorenz und preßte die ge— 

ballten Hände in die Augenhöhlen, als wollte er ſo 

einem häßlichen Anblick den Eingang in ſeine Seele 

verwehren. „Die Unglückliche! Ihr Ohr iſt nur 

zu empfänglich für die Schmeichelei und ihr Herz 
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nur zu begierig nach der Luſt dieſer Welt. Aber,“ 

ſetzte er aufathmend hinzu, „die Gräfin iſt da, um 

ſie zu bewachen. Ich werde mir den Muth faſſen 

und der edlen Frau —“ 

„Sie werden keine Dummheit begehen,“ unter— 

brach ſie ihn ärgerlich und herriſch. „In welchem 

Lichte würden Sie vor der Gräfin ſtehen, als An— 

ſchwärzer und Verkläger ihres Gaſtes. An die rechte 

Schmiede, Herr Stechow! Ihre Pflicht iſt es, die 

Augen offen zu halten und das Mädchen zu behüten, 

wenn Sie es lieben.“ 

„Ich liebe ſie nicht,“ und er wehrte mit ſeiner 

Hand ab. „Es wäre ſchrecklich, hätte Gott dieſe 

Prüfung über mich verhängt. Wohin würde mich 

dieſes Feuer treiben?“ 

„Wohin? Zu einem großen Glücke. Wer weiß, 

was geſchehen wäre, wenn Sie ſchon bei Lebzeiten 

des Grafen ſich um das Mädchen beworben hätten. 

Der Graf, der das Fräulein liebte und verzog, 

würde für den Bräutigam großmüthig geſorgt haben.“ 

Für Lorenz erſchloß ſich hier plötzlich eine Aus— 

ſicht, wie er fie nie gehabt, nie geträumt. Er 

hatte bisher nur in ſeinen Büchern und Phantaſieen 
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gelebt, nur nach einer Erweiterung ſeiner Kenntniſſe 

und einer Ausbildung ſeines Talentes getrachtet. 

Als einziger Sohn eines für beſcheidene Anſprüche 

wohlhabenden Vaters um ſeine Zukunft unbeſorgt, 

empfand er wohl zuweilen einen dunklen Drang nach 

Vorwärts, in die Weite der Welt, nach einem be— 

deutenderen Wirkungskreiſe, allein die Noth fehlte, 

der Sporn: im Grunde hatte er Alles, was er 

brauchte und wünſchte. Von einem ſicheren Hügel 

aus blickte er auf das Getriebe und den Tumult 

der Menſchen — und auch das noch mehr in der 

Einbildung als in der Wirklichkeit. Ein enger 

Horizont begrenzte ihm die Welt, er war aus der 

Idylle noch nicht herausgekommen. Vielleicht war 

die tiefſte Urſache ſeiner Abneigung oder ſeiner 

Neigung — denn die Reden der Baroneſſe hatten 

ihm das eigene Gefühl verwirrt — gegen Suſanne 

darin zu ſuchen, daß ihre Anweſenheit im Schloſſe 

dieſen idylliſchen Zuſtand für ihn auf immer geſtört 

hatte. Betrachtungen, wie ſie jetzt in ihm auf— 

ſtiegen, hatten darum für ihn etwas Blendendes und 

Betäubendes. 

„Mich um das Fräulein bewerben? Sie die 
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Gattin eines Pfarrers!“ ſagte er, Fräulein von 

Güſtrow blöde anſtarrend. 

„Es ſind ſchon Gräfinnen Pfarrersfrauen ge— 

worden.“ 

„Aber ſie weist mich zurück, ſie verhöhnt mich, 

ihr Sinn iſt in die Ferne gerichtet.“ 

„Ja, mein lieber Herr Stechow, wenn Sie ſich 

nicht die Liebe eines jungen, armen Mädchens zu 

gewinnen trauen!“ ſagte ſie achſelzuckend. „Jeden— 

falls beachten Sie unſere Suſanne wohl. Schon 

aus Chriſtenpflicht, als Seelſorger! Sie machen 

ſich dadurch nicht nur um das Mädchen verdient, 

ſondern auch . . .“ 

„Was denn?“ 

„Es gibt hier irgend ein Geheimniß,“ raunte ſie, 

gerade vor ſich hinblickend, als mäße ſie den Raum, 

der zwiſchen ihnen und den vor ihnen Gehenden 

lag, ob er weit genug ſei, auch nicht den leiſeſten 

Ton hinüberdringen zu laſſen, „es iſt mir vor 

Kurzem eine Mittheilung zugegangen, ſie kann irr— 

thümlich ſein . . . allein Sie verſprechen mir darüber 

zu ſchweigen!“ 

„Ich gelobe es Ihnen,“ antwortete der Kandidat 



r 

feierlich, die bebende Hand auf dem Herzen. Es 

war ihm, als wäre ein Vorhang zwiſchen ihm und 

der Außenwelt geriſſen, als hätten die Dinge andere 

Formen und Farben, die Menſchen andere Geſichter 

angenommen, als die er bis zu dieſem Augenblick 

an ihnen gewahrt. a 

„Was mich zum Reden beſtimmt, iſt das Mit— 

leid mit dem Mädchen, die Rückſicht für die gute 

Gräfin . . . Ich verabſcheue nichts jo ſehr als das 

öffentliche Gerede, den Lärm, wenn Familiengeheim— 

niſſe der Menge preisgegeben werden ... Es muß 

Alles unter uns bleiben . .. Sie haben mir unver- 

brüchliches Schweigen verſprochen, Herr Stechow . . .“ 

Da, ja!“ 

„Ueber Suſannens Geburt ſchwebt ein Dunkel, 

ſie ſoll nicht die Tochter ihres Vaters ſein.“ 

Lorenz hatte ſeinen Hut abgenommen und trocknete 

ſich die Stirn mit ſeinem Taſchentuche, ſein Geſicht 

glühte ſo von der Schwüle des Nachmittags wie 

von der Aufregung und Unruhe, in die ihn dieß 

Geſpräch mit ſeinen immer ſeltſameren Enthüllungen 

verſetzte. 

„Aber weſſen Kind kann ſie fein?“ ſtammelte er. 
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„Das ift eben das Geheimniß. Suchen Sie es 

zu ergründen. Vielleicht liegt ein Schatz darunter.“ 

„Ein Schatz? Müßte ſie nicht erſchrecken, wenn 

ſie die Wahrheit erführe?“ 

„Kindskopf!“ ſagte das Fräulein und gab ihm 

einen Schlag auf die Schulter, in der Freiheit, die 

ihr das Alter und die Welterfahrung geſtattete. 

„Und wenn ſie eine Tochter des Grafen wäre?“ 

Lorenz blieb ſtehen, der Athem war ihm be— 

nommen. Die ganze Vergangenheit von Suſannens 

Eintritt in das Schloß bis zu dieſer Stunde ſtand 

wie zu einem Bilde vereint, in einer unheimlichen 

Beleuchtung, vor ſeinem inneren Auge und mit der 

wunderlich aus Pein und Luſt gemiſchten Empfindung, 

die ihm dieſer Anblick bereitete, überſchlich es ihn 

wie Beſchämung, daß er die Wahrheit der Dinge 

nicht erkannt und ſich von ihrem Schein hatte be— 

trügen laſſen. Schon dünkte ihn die Vermuthung 

der Baroneſſe Gewißheit. Auf das Natürlichſte er— 

klärte ſich damit die Vorliebe des Grafen für das 

Mädchen. 

„Und die Gräfin?“ fragte er. „Weiß ſie um 

das Geheimniß?“ 
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„Wiſſen ſchwerlich, aber vielleicht ahnt fie irgend 

eine Beziehung zwiſchen Suſannen und ihrem ver— 

ſtorbenen Gemahl. Wer ergründet überhaupt das 

Herz dieſer Frau? Jedenfalls wird es auch für ſie 

eine Erleichterung ſein, volle Klarheit in dieſer Hin— 

ſicht zu gewinnen. Iſt das Mädchen des Grafen 

Tochter, kann ſie es nicht länger in der demüthigenden 

Stellung als Geſellſchafterin behalten; hat er aus 

Rückſicht für ſie ſein Kind nicht anerkannt, ſo iſt es 

ihre Pflicht, ſein Verſäumniß gut zu machen. Sie 

verdankt ihm ihre Stellung, Rang und Reichthum — 

ſie hatte ihre Stimme verloren, als er ſie heirathete; 

das Kind ihres Mannes wird auch das ihrige und 

eine reiche Erbin werden.“ 

Mit einem Blick des Staunens verweilte Lorenz 

auf dem gelben, hageren Geſicht ſeiner Begleiterin. 

Die Schnelligkeit und Kühnheit ihrer Gedanken— 

verbindungen, Schlüſſe und Berechnungen berückte 

ihn. Was hätte er ihr auch zu entgegnen vermocht? 

Er bedurfte Zeit, ſich dieſen Offenbarungen und 

Plänen gegenüber zurecht zu finden. Allein unter 

dem heißen Hauch, der ihn daraus anwehte, er— 

wachten die dunklen Regungen des Ehrgeizes, der 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 8 
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Eigenſucht, in dieſem verwickelten Handel ſeine Hand 

zu haben, in ihm. Welch' ein verlockender Preis 

gaukelte vor ihm, ein Mädchen, zu dem er von 

einem übermächtigen Triebe hingezogen wurde, ein 

großes Vermögen! Sie waren auf dem Haide— 

ſtreifen angekommen, der den Park des Schloſſes 

von dem Eichenhain trennte. Die Anderen waren 

ſchon am jenſeitigen Waldſaum und winkten und 

lachten dem Paare zu, das langſam den ſandigen 

Steg zwiſchen dem Moos, dem Geſtrüpp, dem kurzen 

Gras und dem blühenden, ſtark duftenden Haidekraut 

dahinſchritt. Eine trockene, flimmernde Hitze drückte 

auf die Natur. Ein fahlgelber Wolkendunſt um— 

ſchleierte die Sonne, den nur zuweilen ein ſtärkerer 

Lichtſtrahl durchbrach. Gigantiſche, weißgraue Wolken— 

maſſen zogen ſich über dem Walde zuſammen. Für 

Lorenz nahmen die Bäume mit ihren ſeltſam ge— 

formten Aeſten und Zacken, die Menſchen, die unter . 

ihnen warteten, das Braungrün der Haide mit den 

gelben und röthlichen Blüten darin in dem blaſſen, 

wie verſchleierten Licht etwas Phantaſtiſches und 

Unwirkliches an, als wären ſie alle in die Unterwelt 

verſchlagen und zu Schatten verdämmert. 
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Und ſo ſprach er wie aus einem Traum heraus: 

„Und Suſannens Hand zu ergreifen und ſie 

durch die Irrungen des Lebens zum Born der ewigen 

Liebe und Wahrheit zu geleiten . . .“ 

„Eilen Sie, damit Ihnen Herr von Baſſewitz 

das Mädchen nicht vor der Naſe wegfängt. Wenn 

er auch nur die geringſte Witterung von dem hätte, 

was ich Ihnen mitgetheilt, wären all' Ihre Hoffnungen 

mit einem Schlage vernichtet.“ 

„Und Sie werden mir die Spur zeigen, auf der 

ich dem Geheimniß weiter nachforſchen kann?“ 

„Freilich, beſuchen Sie mich einmal auf Güſtrow.“ 

Sie waren jetzt in die Gehörweite der Anderen 

gelangt und konnten ihr Geſpräch nicht länger fortſetzen. 

Außer Detlev fiel Keinem das verſtörte und aufgeregte 

Weſen des Kandidaten auf und auch er ſchob es harm— 

los auf die Hitze des Nachmittags und die phyſiſche 

und geiſtige Laſt, die ihm ſeine Begleiterin bereitet. 

„Getroſt, Herr Stechow,“ lachte er ihn an. „Hier 

iſt Schatten, hier ſind Sie unter Freunden. Es 

war Unrecht von uns, Sie allein mit Fräulein von 

Güſtrow zu laſſen. Sie ſehen aus wie Einer, der 

über das Jenſeits katechiſirt worden iſt.“ 
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„Nur in beſter Abſicht, damit er im Dieſſeits 

beſſer gedeihe,“ antwortete das Fräulein, die in 

ihrer Zunge etwas wie einen Degen auf Hieb und 

Stich beſaß. 

Lorenz wäre zu einer Entgegnung unfähig ge— 

weſen, er ließ nur einen ſchleichenden Blick aus ſeinen 

blaßblauen Augen über Detlev hingleiten, einen 

feindſeligen, böſen Blick, über den er ſelbſt erſchrocken 

geweſen ſein würde, wenn er ihn gewahrt hätte. 

In ihm, er merkte es gleichſam äußerlich an dem 

Sauſen in ſeinen Ohren, dem Flimmern vor ſeinen 

Augen, dem Schauer, der ihn bald heiß, bald kalt 

bei dem Anblick Suſannens überlief, vollzog ſich eine 

Wandlung. Aus dem ganz ſeiner ſelbſtloſen Be— 

geiſterung und ſeinem Gotttraum hingegebenen Jüng— 

ling wurde ein begehrlicher Mann. 

Die kurze Strecke zum Weiher unter den Eichen 

legte die Geſellſchaft gemeinſam zurück. Suſanne 

und die Verwalterstochter ſangen voranſchreitend ein 

Storm'ſches Lied. Luft und Licht, das Leben und 

Weben der Natur ſchien ſtillzuſtehen. Noch geheimniß⸗ 

voller als ſonſt breitete ſich das ſchwärzlichgrüne Waſſer 

aus: zwiſchen dem Teich und dem See am Ausgang 



111 — 

der Waldung ſollte es eine unterirdiſche Verbindung 

geben. In einem weiten Kreiſe ſtanden die hoch— 

wipfligen Bäume, Eichen mit Buchen untermiſcht, 

oben ihre Kronen faſt zu einem baldachinartigen 

Dache zuſammenſchließend, um den Weiher, hier und 

dort ragte moosbewachſenes Geſtein: die Hand der 

Menſchen hatte der Natur nachgeholfen und der ur— 

ſprünglichen Wildheit einen leichten Stempel gärt— 

neriſcher Kunſt aufgedrückt. Heute fehlte freilich der 

Stelle die Verklärung: das Abendroth oder der Mond— 

glanz. Der Himmel wie Blei, das Waſſer reglos 

und ohne ſchimmernde Spiegelung, kaum daß die 

dünnen Spitzen des Schilfs, das rings den Rand des 

Weihers wie ein dunkelgrüner Kranz einfaßte, ſich 

zuweilen leiſe bogen. 

Indeß, da das Wetter ſich hielt, ſank auch die 

Stimmung der Geſellſchaft nicht gar zu tief. Vorſorglich 

hatte die Gräfin einen Diener mit Erfriſchungen vo- 

ausgeſandt, man lagerte ſich auf dem Raſen, auf den 

Steinen, die Jugend lachte und lärmte. Dann war 

Thereſe mit Bitten beſtürmt worden, zu ſingen, und 

hatte, ihnen nachgebend, mit ihrer klangvoll tiefen 

Stimme ein und ein anderes Lied geſungen . .. 
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Detlev und Suſanne ſtanden am jenſeitigen Ufer 

des Teiches, zufällig hatten ſie ſich zuſammengefunden. 

Sie hatte ihr Haar mit einem Gewinde von Schilf 

geſchmückt, daß ihr die Spitzen in die Stirn und 

lang über den Nacken hingeu. 

„Fehlt nur noch das Feuchte, um die Najade zu 

vollenden,“ ſcherzte Detlev. 

„Hoffentlich hat der Himmel ein Einſehen und 

macht uns Alle naß.“ 

„Freuen Sie ſich, daß Fräulein von Güſtrow 

den gottloſen Wunſch nicht gehört hat.“ 

„Warum? Iſt ſie unter dem großen Schirm 

des Herrn Kandidaten nicht wohl geborgen? An 

ſeinem Arm, unter ſeinem Zuſpruch, was können ihr 

die Waſſer des Himmels anhaben?“ 

„Hegen Sie gar kein Mitleid für den Armen, 

der ſich für uns Alle aufopfert? Er würde auch lieber 

in Ihrer und Ihrer Freundinnen Geſellſchaft ſein.“ 

„Verwehren wir ſie ihm? Er ſelbſt ſchließt 

ſich von unſeren Spielen und Vergnügungen aus und 

ſieht darauf herab, als wären ſie ſeiner unwürdig. | 

Ein ſchlechter Spielgefährte, der ſich etwas Beſſeres 

dünkt, als die Anderen.“ 
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„Er ift noch jung, es kommt Alles auf die Er: 

ziehung an. Meine, daß Sie keine Mühe haben 

dürften, ihn an einem Fädchen zu lenken.“ 

Sie machte eine faſt unmerkliche Bewegung mit 

der Schulter und ſah ihn an. Hatten ſeine Worte 

einen verborgenen Sinn? Aber das wäre zu lächer- 

lich geweſen. 

„Herr Lorenz Stechow hat eine alte Tante im 

Hauſe, Herr von Baſſewitz, und die gnädige Baroneſſe 

von Güſtrow zur Patronin, ſollten die für ſeine 

Erziehung, wenn es ihm daran mangelt, nicht ge— 

nügen?“ 

„Liſtig wie alle Nixen,“ drohte er mit er— 

hobenem Finger. „Als ob Sie nicht verſtünden, 

daß die Macht, die Sie über den Kandidaten aus— 

üben, das Gegentheil von dem Einfluß alter Tan— 

ben At.“ 

„Sagen Sie mir die Artigkeiten im Namen des 

Herrn Stechow?“ 

„Sie würden mich noch weniger geduldig an— 

hören, wenn ich für mich ſelbſt ſpräche. Im Ernſt, 

Fräulein Wildherz, ſollten Sie, Sie allein nicht die 

Aufmerkſamkeit und Theilnahme des jungen Mannes 
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für jede Ihrer Bewegungen und Aeußerungen be— 

merkt haben? Sie allein nicht dieſen Schein von 

Feindſeligkeit, den er Ihnen gegenüber aufrecht er— 

hält, durchſchauen?“ 

„Da müſſen die Anderen eben ſchärfere Augen 

haben. Etwa die Frau Gräfin? Suchen Sie nach 

keiner Ausflucht, Herr von Baſſewitz. Sie ſind der 

Vertraute der Gnädigen.“ 

„Ich bin es nicht. Vertrauen Sie mir, Fräulein 

Wildherz, ich bin kein Friedensſtörer. Aber ich ſehe 

hier eine Irrung entſtehen und möchte bei Zeiten 

vermitteln.“ 

„Zwiſchen mir und der Gräfin?“ unterbrach ſie 

ihn heftig, mit funkelndem Blick. „Ich danke Ihnen, 

Sie können ſich die Mühe ſparen.“ Und trotzig 

wandte ſie ſich von ihm ab und ſchritt wieder den 

Uebrigen zu. 

Detlev verwünſchte ſeine Voreiligkeit. Allein 

was hatte er denn geſagt, um ſie ſo ſehr zu reizen? 

Daß ſie nur keine Unbeſonnenheit beging und die 

Gräfin verſtimmte! Zum Glück mahnte Fräulein 

von Güſtrow zum Aufbruch: es ſei die höchſte Zeit, 

wolle man noch trocken nach dem Schloſſe zurück— 
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gelangen, ſie habe ſchon einige Regentropfen veripürt. 

Ein unheimliches Geſauſe in den Wipfeln, die Wolken, 

die immer dunkler und drohender wurden und nun 

auch den letzten Goldſchimmer der Sonne in fahlem 

Grau verſchlungen hatten, gaben ihren Warnungen 

den nöthigen Nachdruck. Lorenz machte einen ſchüch— 

ternen Verſuch, ſich auf dem Heimweg Suſannen an— 

zuſchließen, doch Detlev kam ihm zuvor. 

„Ich habe das ältere Anrecht,“ ſcherzte er. Und 

Suſanne nahm den Arm, den er ihr anbot. 

Sie ließen den Aelteren den Vortritt: er fühlte 

das Zittern ihres Armes auf dem ſeinen. Als er 

ſie anblickte, ſchimmerte es wie Thränenglanz in 

ihren Augen und an ihren Wimpern. 

„Ich bin vielleicht unvorſichtig geweſen, Fräulein 

Wildherz, aber es lag mir ferne, Sie zu kränken,“ 

ſagte er. „Kann es einem jungen Mädchen wehe 

thun, wenn man ihm andeutet, daß es der Gegen— 

ſtand einer — meinetwegen wunderlichen und ihm nicht 

willkommenen, doch warmen und ehrlichen Zuneigung 

eines wackeren Mannes iſt? Sie ſind frei, ſind mündig 

und Herrin Ihrer ſelbſt. Wenn Sie Herrn Stechow 

nicht lieben ...“ 
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„Lieben?“ brach ſie mit leiſem Schrei aus. 

„Welch' ein Wort! Von mir zu ihm! Ach, es iſt 

zu thöricht, als daß es eine Beleidigung ſein könnte. 

Sie haben Recht, ich geberde mich wie ein kindiſches 

Mädchen, das die Mutter zu fürchten hat. Das 

alſo iſt die Abſicht der Frau Gräfin, ſie will mich 

verheirathen! Mit dieſem Heiligen! Schade nur, 

daß ſie ſich gänzlich in meinem Geſchmack und meinem 

Sinn verrechnet hat!“ 

Eine ſchöne Geſchichte, die er da augeriche 

Das tolle Mädchen ſchien all' die Klugheit, die er ihr 

zugetraut, verloren zu haben und im Stande zu ſein, 

die Gräfin vor ihren Gäſten zur Rede zu ſtellen! 

Gleichſam um ſie und ſich ſelbſt vor einer ſolchen 

Unbeſonnenheit zu bewahren, zog er ihren Arm feſter 

an ſeine Bruſt. 

„Sie werden der Gräfin nichts von unſerer Unter— 

redung ſagen,“ bat er eindringlich. „Ohne Noth 

würden Sie mich bloßſtellen, wie Sie ohne Grund 

außer ſich ſind. Der Gräfin fällt es nicht ein, ſich 

von Ihnen trennen zu wollen. Eben noch hat ſie 

uns mitgetheilt, daß ſie mit Ihnen den Winter im 

Süden zuzubringen gedächte. Daß ihr die Möglichkeit 
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einer Heirath zwiſchen Ihnen und Herrn Stechow, 

der gewiß noch einmal als ein großes Kirchenlicht 

Rang und Ruhm in der Welt haben wird, vor— 

ſchwebt, verdient weder Ihren Unwillen noch Ihre 

Heftigkeit. Kalkulire, daß für alle Mädchen fünf 

Meilen in der Runde unſer vortrefflicher Freund 

ein begehrenswerther Bräutigam ſein wird.“ 

| „Mir aber empört der Gedanke daran das Herz,“ 

ſagte ſie. „Ich will nicht heirathen, niemals!“ Und ſie 

ſtampfte, wie zur Bekräftigung ihres Wortes, mit dem 

Fuß auf den Boden. Aber ſie war bei alledem ruhiger 

geworden. „Ich werde vernünftig ſein, Herr von 

Baſſewitz, ich verſpreche es Ihnen. Die Gräfin kann 

nicht unzufriedener mit mir ſein, als ich es oft ſelber 

bin. Kennen Sie das Gefühl, ſich allein, mutterſeelen— 

allein in der Welt zu wiſſen? Eine Stimme in 

ſich zu haben, die gern reden möchte und doch nicht 

reden darf? Wie ſollten Sie es! Der Mann darf 

Alles, er iſt nie allein, ſeine Pläne ſind mit ihm, 

ſeine Kraft, ſein ſelbſtherrlicher Wille. Der Tod 

des Grafen hat mich zum zweiten Male zur Waiſe 

gemacht. Mir iſt ſeitdem kein Unrecht, keine ſchmerzliche 

Kränkung in dieſem Hauſe zugefügt, allein die Luft 
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darin iſt für mich ſchwüler und ſchwerer zu athmen 

geworden. Die Gräfin iſt ungleich in ihrem Be— 

nehmen gegen mich, vielleicht weil ich auf ihr Weſen 

nicht ſchmiegſam genug einzugehen vermag, heute 

beſchämt und verwirrt ſie mich durch ihre Freundlich— 

keiten, morgen iſt ſie von einer Herbheit und Unnah— 

barkeit, die mir das Herz in der Bruſt zuſammen⸗ 

ſchnürt ...“ 

Aus ſeinen eigenen Erlebniſſen entſann ſich Detlev 

eines ähnlichen Verhältniſſes . .. zwiſchen einer noch 

halbwegs jugendlichen Mutter und ihrer Tochter, 

die einander auch in einer dunklen Feindſchaft nicht 

ſowohl aus dem Gegenſatz als vielmehr aus der 

Gleichheit ihrer Naturen gegenübergeſtanden ... und 

ſuchte aus ſeiner Kenntniß heraus nach Beruhigungs⸗ 

gründen. Schweigend hörte ihm Suſanne zu; die 

Theilnahme, die er ihr bewies, that ihr wohl und 

übte eine beſänftigende Wirkung. 

„Laſſen Sie mich die Hoffnung nicht aufgeben,“ 

ſchloß er, „daß ſich bald eine Stunde finden wird, 

in der Sie der Gräfin Alles ſagen können, was 

Sie mir geſagt. Die edle Frau wird das Vertrauen, 

das Sie ihr entgegenbringen, um ſo höher ſchätzen, 

* 
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je freiwilliger und rückhaltloſer es iſt. Ich bin nur ein 

vorübergehender Gaſt in dieſem Hauſe, weiß nicht, 

ob ich wiederkommen werde, wohin mich die nächſte 

Welle verſchlägt, würde mich freuen, mit der Ueber— 

zeugung ſcheiden zu können, daß Sie mit der Gräfin 

verſöhnt und einträchtig ſeien.“ 

„Sie wünſchen es nicht herzlicher, als ich ſelbſt, 

Herr von Baſſewitz. Aber zuweilen ergreift mich 

eine dumpfe Ahnung, als ſtünde mir noch etwas 

Schreckliches und Trauriges hier bevor ... ein Trauer— | 

ſpiel, vor dem mich nur die eiligſte Flucht zu retten 

vermöchte. Wie gut haben Sie's, daß Sie auf— 

fliegen können, wenn es Ihnen beliebt.“ 

„Haben ja die Ausſicht, nach Italien zu kommen 

und ſo Ihre Wanderluſt zu befriedigen. Malen 

Sie ſich dieſe Bilder aus und vergeſſen Sie darüber 

die Verdrießlichkeiten, die Niemand erſpart bleiben. 

Es gibt kein Glück ohne Koſten; glauben Sie mir 

altem Unſtäten, es bezahlt ſich Alles im Leben.“ 

So leicht und ſicher ruhte ihr Arm auf dem 

ſeinen, ſo ſorglos ſchritt ſie an ſeiner Seite dahin, 

obgleich der Sturm immer wilder, das Laub auf— 

wirbelnd, hinter ihnen und vor ihnen her jagte und 



a 

ſauste. In den Wolken grollte es wie von fernem 

Donner. Die Geſellſchaft hatte ſchon den Park er— 

reicht, während ſie noch über die Haideſtrecke gingen. 

Nun waren die Anderen unter den Buchen ent— 

ſchwunden und es ſchien, als wären ſie allein auf 

der Haide dem hereinbrechenden Unwetter ſchutzlos 

ausgeſetzt. Nur bekümmerte es Suſanne nicht, im 

Gegentheil, ein unerklärliches, aber darum um ſo 

ſüßeres Wohlbehagen überſchauerte ſie. Was konnten 

ihr Blitz und Regen anhaben? Er würde für ſie 

ſorgen und dieſe Gewißheit nahm ihr nicht nur jede 

Furcht, ſondern beglückte ſie und ſchmeichelte ihr. 

Sie ſagte es ſich nicht und ließ es noch weniger 

ihre Blicke verrathen, aber ſie wußte es, daß ſie nie 

einen ſchöneren und ſtattlicheren Mann geſehen. 

„O!“ ſagte ſie halblaut aus dieſer Empfindung 

heraus, „für einen Augenblick ſeligen Glücks, was 

würd' ich nicht zahlen und gerne zahlen!“ 

„Kleine Verſchwenderin!“ lachte Detlev. „Wüßten 

wir nur, was Glück iſt, und kauften wir nicht ſo 

oft mit unſerem Herzblut Katzengold ein.“ 

„Was iſt Glück?“ fragte ſie zurück und ſah 

ſcheu und zärtlich zu ihm auf. 



Detlev hatte die Frauen, wie er cynilch ſagte, 

„ausgekoſtet“. Er würde ein Liebesabenteuer mit 

einem jungen Mädchen nicht aufgeſucht, aber ſich 

auch kein Gewiſſen daraus gemacht haben, es zu ge— 

nießen, wenn es ihm dargeboten worden wäre. Hier 

indeſſen rieth ihm Alles ab, ſeine Stellung im Hauſe, 

ſeine Verpflichtung gegen die Gräfin, ſeine Zukunfts— 

pläne, ſeine Klugheit, die aufkeimende Neigung 

Suſannens auch nur im geringſten zu befördern. 

Jede Liebelei mit der Geſellſchafterin durchkreuzte ſeine 

Abſichten auf die Herrin. Und ein armes Mädchen 

als Gattin mit ſich durch's Leben zu ſchleppen — 

nicht einmal im verwirrendſten Liebesrauſch würde es 

ihm in den Sinn gekommen ſein, ihm war die Ehe 

die unleidlichſte Feſſel, die je für die Freiheit des 

Mannes erfunden worden, und nur an eine goldene 

würde er ſich haben ſchmieden laſſen. Suſanne aber 

erregte weder ſeine Sinne noch ſeine Phantaſie; ihr 

Witz gefiel ihm, der Glanz des Geiſtes auf ihrem 

Geſicht zog ſeinen Geiſt an, ihre an ſich ſo einfache 

und durch ihre Eigenart doch ſo zweideutige Lage 

flößte ihm eine gewiſſe Theilnahme ein. „Leicht mög— 

lich,“ dachte er, als jetzt ihr Blick ihn traf, „daß 
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unter anderen Umſtänden ein Feuer daraus entſtehen 

könnte, ein Flackerfeuer für die acht Tage eines 

Landaufenthalts, hier jedoch — aufgepaßt, Detlev, 

und das Ziel im Auge behalten!“ rief er ſich in 

ſeinem Innern zur Ordnung. 

Ein näher heranrollender, ſtärkerer Donner be— 

günſtigte ſeinen Entſchluß, er war auch für Suſanne 

etwas wie das jähe Aufſchrecken aus einem Traum. 

„Was iſt Glück?“ ſcherzte er. „Zu dieſer Friſt, 

daß wir trocken in's Haus kommen. Vorwärts, 

Fräulein Wildherz!“ Und bei dem raſchen Gange 

in dem wild brauſenden Sturm, unter dem Ge— 

ächz und Geſtöhn der Bäume erſtarb ihnen jede 

fernere Unterhaltung. Gerade, als der erſte Blitz 

die dichte, tief niederhängende Wolkenmaſſe zerriß 

und der Regen, der ſich bisher nur in einzelnen 

ſchweren Tropfen angekündigt, in einem praſſelnden 

Guß niederſtürzte, gelangten ſie in den Schutz der 

Veranda. Schon waren alle Fenſter des Hauſes 

geſchloſſen, die Geſellſchaft im Salon verſammelt: 

Lorenz allein, den Hut in der Hand, mit verſchobener 

Kravate, roth im Geſicht, die Lippen zuſammen⸗ 

gepreßt, ſtand noch in der Veranda: er ſchien ſie 
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erwartet zu haben. Wortlos ging Suſanne, ohne 

ihn eines Blickes zu würdigen, an ihm vorüber; 

Detlev aber ergriff ſeinen Arm und zog ihn mit ſich 

hinein. 

„Alle Achtung vor der Großartigkeit eines Ge— 

witters, einen ſechswöchentlichen Schnupfen iſt es 

jedoch nicht werth, Herr Kandidat! Bewundern wir 

es vom ſichern Port.“ 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 9 



Viertes Bapitel. 

Tine geraume Weile tobte das Unwetter mit 

ſeltener Gewalt. Das ſchreckhafte Fräulein von 

Güſtrow, deſſen Augen obenein durch den grellen Blitz— 

ſchein empfindlich berührt wurden, behauptete wieder- 

holt, daß es in nächſter Nähe eingeſchlagen haben 

müſſe, wenn der Donner nach ihr das alte Schloß 

in ſeinen Grundfeſten erzittern ließ. Natürlich konnte 

ſich Detlev die günſtige Gelegenheit nicht entgehen 

laſſen, ſie mit ihrer Furcht zu necken und zugleich 

von größeren Schrecken, Meerſtürmen und Prärie— 

bränden zu erzählen, die er erlebt. 

Von der Schilderung der Naturerſcheinungen 

wandte ſich das Geſpräch, indem ſich allmälig auch 

die Anderen daran betheiligten, der Erörterung der 

Einflüſſe zu, die ſie auf die Phantaſie ausübten, 

welch' tiefe und mächtige Wurzel aller religiöſen 
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Anſchauungen in dieſen Eindrücken läge. Widerwillig 

mußte der Kandidat, deſſen Schüchternheit ſich im 

Laufe der Unterhaltung in eine gereizte Streitluſt 

verwandelt hatte, dieß Detlev nicht nur für die bar— 

bariſchen Zuſtände der wilden Völkerſchaften, ſondern 

auch für die Weltauffaſſung der Gebildeten zugeſtehen. 

„Je weiter der Menſch die Grenzen ſeiner Er— 

kenntniß der Natur ausdehnt, um ſo mehr engt er das 

Gebiet des Glaubens ein,“ behauptete Detlev zuletzt. 

„Das Weſen jeglicher Religion iſt das Geheimniß.“ 

„Und wenn dieß der Fall iſt, ſo hat die All— 

macht dem Hochmuth und der Unerſättlichkeit unſeres 

Geiſtes gerade deßhalb eine unüberwindliche Schranke 

geſetzt,“ erwiederte Lorenz erregt, „nie werden wir 

den Quell des Lebens entdecken, nie die Stufenleiter 

der Geſchöpfe abſehen, die ſich aus der Tiefe des 

Abgrunds in die Erhabenheit der Himmel baut, ihr 

Anfang wie ihr Ende ſind nur der Gottheit bekannt, 

was wir erblicken, iſt Stückwerk.“ 

„Freilich werden wir nicht an das Ende aller 

Dinge mit unſeren Forſchungen gelangen,“ antwortete 

Detlev. „Wir nicht, und unſere Enkel — ich wünſche, 

daß Ihnen die Ihren zum ſiebenzigſten Geburtstag 
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als ehrwürdigem Pfarrer von Grünau gratuliren — 

auch nicht. Welch' gefährliches und beklagenswerthes 

Geſchöpf würde der Menſch ſein, wenn er die Wahr: 

heit in der Hand hätte! Wie wir beſchaffen ſind, 

werden wir ewig Dämmerungsgeſchöpfe ſein.“ 

„Ja, und in viel größerem Maße, als Sie ſich 

einbilden, Herr von Baſſewitz,“ nahm das Fräulein 

von Güſtrow das Wort. „Die Herren Gelehrten 

glauben viele Dinge zu wiſſen, indem ſie alle Er— 

fahrungen, die nicht mit ihren Unterſuchungen und 

angeblichen Weltgeſetzen in Uebereinſtimmung zu 

bringen ſind, als Thorheiten, Gaukeleien oder Sinnes⸗ 

täuſchungen abweiſen. Iſt nicht unſerer Zeit eine? 

neue Offenbarung geworden? Hat ſich nicht Taufen- 

den unter uns die unſichtbare Welt in einer Weiſe 

enthüllt, daß nicht mehr an ihrer Wirklichkeit, an 

der Fortdauer der Seelen, an der ununterbrochenen 

Beziehung zu zweifeln iſt, in der ſie mit der Sicht⸗ 

barkeit ſtehen?“ 

„Täuſcht mich mein Gefühl nicht,“ lachte Detlev, 

„ſo wollen Sie uns die Zeit durch eine Geſpenſter— 

geſchichte oder eine Mittheilung aus dem Jenſeits 

der Spiritiſten verkürzen, Fräulein von Güſtrow. 
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Niemand würden Sie dadurch ein reineres Ver— 

gnügen bereiten, als Ihrem ergebenen Diener.“ 

„Erwarten Sie, daß ich mich freiwillig zur 

Zielſcheibe Ihres Spottes hergeben ſoll?“ 

„Nein, Fräulein von Güſtrow,“ ſagte die Gräfin 

zwiſchen Scherz und Ernſt, „wenn Sie uns etwas 

erzählen wollen, wird Herr von Baſſewitz geloben, 

ſich jeder Kritik zu enthalten. Solche Mitthei— 

lungen ſind mir immer wie Gemüthsoffenbarungen 

des Erzählers erſchienen, die ſich jeder Kritik ent— 

ziehen. Was weiß ein Anderer von den Vorgängen 

meiner Seele? Kann mir nicht wahr und unumſtöß— 

lich ſein, was ihm fremd und unglaubhaft dünkt?“ 

Detlev hob die Rechte in die Höhe. 

„Ich gelobe feierliches Schweigen. Doch irren 

die verehrten Damen, wenn ſie mir eine unverſöhnliche 

Feindſchaft gegen Geſpenſter und Spirits zuſchreiben. 

Ich bin ihnen nur darum abgeneigt, weil ſie ſich 

bisher noch immer mit hartnäckiger Unfreundlichkeit 

meiner Bekanntſchaft entzogen haben; ich hätte ein 

brennendes Verlangen, einmal mit ihnen zu reden. 

Wenn auch nur, um von ihnen die Reiſeroute durch 

das Jenſeits zu erfahren.“ 
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„Darüber hab' ich ſie leider nicht gefragt,“ ent⸗ 

gegnete ſpitz das Fräulein. „Auch fürcht' ich ſehr, 

meine theuerſte Gräfin, daß alle meine Erfahrungen 

aus der unſichtbaren Welt weit hinter Ihren Er— 

wartungen zurückbleiben dürften. Wer bin ich, um 

wirklicher Offenbarungen gewürdigt zu werden? Kann 

ich Geiſter rufen? So wenig wie Herr von Baſſe— 

witz. Wohl ſtrecken ſich die Fühlfäden meiner Seele 

ſehnſüchtig in die Unendlichkeit aus, aber ſie haben 

nicht die Kraft, das Unſichtbare anzuziehen.“ 

„Mit ſolchen Ausflüchten, mein verehrtes Fräu⸗ 

lein von Güſtrow,“ miſchte ſich da der Gutsbeſitzer 

ein, „entkommen Sie uns nicht. Sie haben nun 

einmal unſere Neugierde, geweckt und müſſen ſchon 

mit Ihren Geheimniſſen herausrücken. Es iſt die 

rechte ſchaurige Stunde zum Erzählen von Geſpenſter⸗ 

geſchichten, Dunkelheit draußen, der klatſchende Regen 

und das abziehende Gewitter und wir ſelber in der 

empfänglichſten Stimmung ... Sie können ſich 

keine beſſere Zuhörerſchaft wünſchen.“ 

Ganz Unrecht hatte er nicht. Die Schwüle im 

Saal, da man wegen des Gußregens Fenſter und 

Thür nach dem Garten noch geſchloſſen halten mußte, 
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das Halbdunkel — um die Hitze nicht zu ver— 

mehren, war nur eine Ampel angezündet worden — 

verbanden ſich geheimnißvoll mit der Gemüthserregung, 

die das lebhaft geführte Geſpräch bei Dieſen im 

ſtärkeren, bei Jenen in ſchwächerem Wiederklang ge— 

weckt hatte: Alle ſtanden unter dem Einfluß dieſer 

verſchiedenen und doch auf eine gemeinſame Wirkung 

hinarbeitenden Urſachen. Der pſychologiſche Moment 

iſt da, wo die Geiſter erſcheinen können: Detlev 

hatte es ſchon auf der Zunge, allein im Anblick der 

Gräfin, deren Augen voll Spannung an dem Munde 

des Fräuleins hingen, verſchluckte er ſeine Worte. 

„Wenn ich meine Geſchichte beendigt haben werde,“ 

ſagte Fräulein von Güſtrow und richtete ſich dabei 

zum Erzählen in ihrem Lehnſtuhl zurecht und ſtrich 

mit ihrer langen, knöchernen, wachsgelben Hand die 

Falten ihres ſchwarzſeidenen Kleides glatt, „werden 

Sie ſagen, daß ſie ſich nicht der Mittheilung ver— 

lohnte. Aber Sie haben es gewollt; nur für mich 

iſt ſie ein Beweis mehr, daß der Zuſammenhang 

zwiſchen dem Dieſſeits und dem Jenſeits nicht unter— 

brochen iſt und daß keine Wiſſenſchaft das Geheim— 

niß unſeres Lebens in Gott zu löſen vermag.“ 
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Die Stimme des Fräuleins hatte keinen unan⸗ 

genehmen Klang, es war nichts Lautes und Vor— 

dringliches darin, ein leiſer, ſingender Anſatz und 

Ausklang gab ihren Sätzen eine Art von Rhythmus. 

Ihre Erſcheinung machte mit den grauen, wohl— 

gepflegten Locken, die das ſtrenge und ſcharfgeſchnittene 

Geſicht umrahmten, einen würdigen und vornehmen 

Eindruck. Nur Suſanne, welche die erwartungsvolle 

Unruhe der Anderen nicht theilte und ſich über alle 

Offenbarungen aus dem Jenſeits in ihrer Zweifelſucht 

erhaben fühlte, verglich ſie mit einer alten Franzöſin, 

die ihr vor Jahren franzöſiſchen Unterricht gegeben. N 

„Nun wird fie uns gleich den Traum der Athalia 

vordeklamiren,“ dachte ſie und kicherte ſpöttiſch in ſich 

hinein. 

„Im Sommer des vergangenen Jahres,“ fing 

das Fräulein von Güſtrow an, „hatte ich in Wildbad 

die Bekanntſchaft einer Dame aus Bremen gemacht: 

der Name thut nichts zur Sache. Ihr Mann war 

ſeit drei oder vier Jahren — ich weiß es nicht mehr 

genau — nach längeren Leiden geſtorben: ein ans 

geſehener Senator, der bei ſeinen Mitbürgern hoch 

in Ehren geſtanden. Die Frau gefiel mir, wie ich 
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ihr; wie die Spötter, fühlen ſich auch die tiefer Em— 

pfindenden zu einander hingezogen. Auch heute noch 

gibt es eine Gemeinſchaft der Heiligen. Die Frau 

lebte trotz ihres Reichthums ſtill für ſich mit ihrer 

Tochter, einem ſanften, ſchwermüthigen Mädchen 

von ſchwächlicher Geſundheit; ſie war achtzehn Jahre 

alt. Die Beſcheidenheit und der ſinnige Ernſt 

Charlottens, ſo will ich ſie nennen, ſtach in meinen 

Augen ſehr zu ihrem Vortheil von dem Lärm, der 

Gefallſucht und der Keckheit im Auftreten und in 

der Rede ab, worin ſich unſere modernen jungen 

Damen gegenſeitig überbieten. Auch war es die 

Tochter, die meine Bekanntſchaft mit der Mutter 

vermittelte. Die Verhältniſſe der beiden Frauen 

waren die glücklichſten, nicht bloß dem Anſchein nach: 

eine vollkommene Unabhängigkeit, ein geſichertes Ver— 

mögen, ein tadelloſer Ruf, nichts von irdiſchen Glücks— 

gütern fehlte ihnen und doch nagte an Beiden ein ge— 

heimer, mir unerklärlicher Kummer, Daß die Frau 

in unfriedlicher Ehe gelebt, trotzdem es eine Liebes— 

heirath geweſen, die ſie mit ihrem Manne geſchloſſen, 

erfuhr ich bald aus ihrem eigenen Geſtändniſſe, auch 

daß der Tod ihres älteſten Kindes, eines Knaben — 
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in hoffnungsvoller Jugend war er beim Schlittſchuh— 

lauf unter brechendes Eis gerathen und ertrunken — 

einen Trauerflor über ihr Leben gebreitet habe, aber 

dieſe Dinge gehörten doch der Vergangenheit an, es 

war Gras darüber gewachſen, nach menſchlichem Er— 

meſſen hätte ſie ſich der behaglichen Gegenwart 

freuen und ihr Daſein der Entwicklung und der 

Zukunft ihrer Tochter widmen ſollen. Auch mir, 

die ich in meinem Chriſtenthum des Glaubens bin, 

daß wir all' unſer Glück und Unglück demüthig als 

Prüfungen und Schickungen Gottes hinnehmen müſſen, 

ohne heidniſch darüber zu jubeln oder heidniſch zu 

verzweifeln, erſchien ihre Trauer und Melancholie 

ſträflich und gefährlich für ihr ſeeliſches Heil. Aber 

zunächſt, halb fremd, wie ich ihnen noch war, hatte 

ich nicht das Recht, ihr Vertrauen zu fordern oder 

ihnen meine Anſichten von der Vergänglichkeit und 

Gleichgültigkeit alles Irdiſchen, das nicht mehr iſt 

als das Gras und die Blumen des Feldes, aufzu— 

drängen, ich konnte nichts als ſie der Gnade Gottes 

empfehlen und, wenn die Gelegenheit ſich bot, ſie 

auf den Troſt hinweiſen, der in ſeinen Verheißungen 

liegt. Doch hatten wir uns in dem vierwöchentlichen 
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Zuſammenſein ſo weit genähert, daß ſie mich beim 

Abſchied einluden, während des Winters eine Weile 

bei ihnen in Bremen zu wohnen, und da die 

Senatorin gegen Weihnachten ihre Einladung in dem 

höflichſten und liebenswürdigſten Briefe erneuerte, 

ſo entſchloß ich mich dazu, ſo ſchwerfällig ich in 

meinem Alter zum Reiſen geworden bin.“ 

„Ah!“ athmete der Gutsbeſitzer tief auf, am 

liebſten hätte er geſagt: „Aufgepaßt, nun kommt's.“ 

Auch theilten die Anderen ſeine Empfindung, rückten 

leiſe mit ihren Stühlen, ſetzten ſich aufrecht und 

blickten mit geſteigerter Theilnahme auf die Er— 

zählerin. Die Gräfin hatte, wie ſie gewöhnlich zu 

thun pflegte, wenn ſie etwas innerlich beſchäftigte 

und in Mitleidenſchaft zog, die Augen geſchloſſen; 

Suſanne zählte in ſtummer Ungeduld die einzelnen 

Strähnen der ſeidenen Puſcheln an der Lehne ihres 

Seſſels ... Detlev dagegen fühlte, ohne daß er 

hätte ſagen können, woher und warum, eine ge— 

heime Spannung, wie ſich dieſe Geſchichte entwickeln 

würde, als ob er durch irgend ein Band mit ihr 

verknüpft ſei — ein Band, von dem er doch nichts 

wußte. Oder war es nur das Vergnügen, eine 
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ſpannende Geſchichte zu erfahren, die er jelber ein— 

mal in ſeiner Weiſe vortragen könnte? 

„Kurz vor Weihnachten traf ich in Bremen bei 

ihnen ein,“ fuhr das Fräulein fort, „ich ſollte, ſo 

hatten ſie mich gebeten, das Feſt mit ihnen verleben. 

Mir war es, als hätte ich einen Auftrag, eine 

Sendung zu erfüllen: ich war in ſeltſam bewegter 

Stimmung. Die Senatorin bewohnte mit ihrer 

Tochter ein alterthümliches Haus gegenüber dem 

Dom: viel zu weitläufig und beinahe unbehaglich 

für die beiden alleinſtehenden Frauen, die nur ſelten 

eine größere Geſellſchaft bei ſich in den mit alt— 

modiſcher, gediegener Pracht ausgeſtatteten Feſt— 

räumen ſahen. Allein die Senatorin vermochte ſich 

nicht davon zu trennen, das Haus war ſeit ihrem 

Urgroßvater im Beſitz der Familie, hier hatte ſie 

als Kind geſpielt, hier ihren Mann kennen und 

lieben gelernt, Glück und Unglück mit ihm ertragen, 

hier waren ihre Kinder geboren worden. Tauſend 

Fäden, die ſie unzerreißbar dünkten, verknüpften ſie 

mit dieſem Beſitzthum; es aufgeben, hätte für ſie 

etwas wie die Zerreißung ihres Herzens bedeutet. 

So behielt ſie es denn, welche Unzuträglichkeiten 
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und Sorgen der Beſitz auch für fie mit ſich 

führte.“ 

„Es war alſo ein richtiges Spukhaus,“ konnte 

ſich der Gutsbeſitzer nicht enthalten dazwiſchen zu 

reden, „und irgendwo ein vermauertes Skelet 

darin,“ dabei machte er eine überlegen verſchmitzte 

Miene, als wolle er damit ſeine Kennerſchaft in der— 

gleichen Dingen darthun. 

Fräulein von Güſtrow ſtrafte die Unterbrechung 

mit einem mehr verächtlichen als zornigen Blick. 

„Geſpenſter mit raſſelnden Ketten ſtörten die 

Bewohner nicht,“ ſagte ſie mit ſchärferer Betonung, 

„allein ein Geiſt ging allerdings darin um, ein Geiſt 

der Unruhe und der Furcht. Mutter und Tochter 

lebten in einer beſtändigen Sorge vor einer ſchreck— 

lichen Entdeckung, vor einem furchtbaren Ereigniß, 

und ihre Bemühungen, ſich gegenſeitig ihre Aengſte 

und Kümmerniſſe zu verbergen, vermehrten nur die 

Unruhe und Schwermuth ihrer Seelen. Selten gab 

es einen frohen Tag im Hauſe, denn obgleich in 

Wirklichkeit nicht das Geringſte geſchah, was ihren 

Frieden hätte ſtören können, hatten Beide doch aus 

der Verdüſterung ihres Gemüthes heraus die un— 
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glückliche Gabe, aus jedem kleinſten Ereigniß, einem 

Briefe, der nicht zur rechten Zeit eintraf, einem 

Beſuche, der ſie mit Fragen nach Dieſem und Jenem 

beläſtigte, einem verlegten Schlüſſel, einem zer— 

brochenen Glaſe, immer neue Gründe zu ihrer Be— 

unruhigung zu ziehen. Ueberall wollten ſie Anzeichen 

eines drohenden Unglücks erkennen und waren er— 

finderiſch in allen Formen der Selbſtquälerei. So 

bebten ſie in der Furcht vor einer Heimſuchung 

Gottes wie Eſpenlaub, ohne Ahnung ſeiner Liebe, 

ohne Vertrauen in ſeine Barmherzigkeit. 

„Aber woher kam ihnen im Ueberfluß des Glücks, 

bei ihrer frommen Geſinnung, dieſe ſo unverſtändliche 

Melancholie, dieſe Verzweiflung an der Welt, dieſe 

Verödung ihres Daſeins? Durch Vererbung, würde 

Herr von Baſſewitz geſagt haben. In der Stadt hieß 

es, die — wie geſagt, der Name iſt gleichgültig — wären 

immer Kopfhänger und abſonderliche Leute geweſen, 

da ſei nichts zu verwundern oder zu ändern. Das 

mochte auch der Grund ſein, daß Fräulein Charlotte 

trotz ihres großen Vermögens und ihres ſtillen und be= 

ſcheidenen Weſens fo gut wie keine Verehrer und Bes 

werber beſaß. Hatte doch ihre Mutter, wie ich bald 
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erfuhr, ebenfalls einen Fremden geheirathet, der erſt 

nach der Heirath nach Bremen übergeſiedelt war und 

das Bürgerrecht erworben. Ohne Ruhmredigkeit darf 

ich davon ſprechen, daß meine Anweſenheit den beiden 

Frauen wohlthat, wir verlebten ein fröhliches Weih— 

nachtsfeſt. In der dritten Nacht nach dem Feſte 

vermochte ich nicht einzuſchlafen und ſaß halb auf— 

gerichtet im Bett, ſchwankend, ob ich Licht anzünden 

und aufſtehen ſolle, um dadurch mein Herzklopfen zu 

beruhigen. Es war nichts geſchehen oder beredet 

worden, daß mein Gemüth auf Ungewöhnliches hätte 

ſinnen können. Da traf mein Ohr ein ſeltſames 

Geräuſch, als taſte ſich Jemand, der in Socken, ohne 

Schuhe, ginge, längs der Wand und der Thüren 

durch den langen Korridor, vor meinem Zimmer 

hin. Das Seltſame des Vorgangs beſtand nur 

darin, daß meines Wiſſens Niemand in den Stuben, 

die auf den Korridor mündeten, wohnte. Denn 

das Mädchen, das zu meiner beſonderen Aufwartung 

von der Senatorin beſtimmt war, hörte ich neben 

meinem Gemach in der Kammer ruhig athmend 

ſchlafen. Außer dieſem Taſten einer Hand und dem 

Schlurfen eines Fußes vernahm ich nichts: natürlich 
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hatte ich mich völlig aufgerichtet, ängſtlich hinaus— 

horchend. Es konnte Jemand von den zahlreichen 

Dienſtleuten des Hauſes ſein, der etwas hier oben 

zu thun hatte. Aber Mitternacht war vorüber und 

mit dem Glockenſchlag der elften Stunde pflegte für 

dieß Haus unweigerlich die Nachtruhe einzutreten. 

Was mich aus dem Bette trieb, war der Gedanke, 

daß ich möglicherweiſe die Thür meiner Stube 

nicht verſchloſſen hätte. Und in der That — ich 

hatte es zu thun vergeſſen. Darüber war draußen 

Alles ſtill geworden, nichts regte ſich, zuweilen be— 

wegten ſich in dem Rauſchen des Nachtwindes die 

ſchweren Wettervorhänge vor dem Fenſter, zuweilen 

kniſterte und ſtöhnte es in dem alten Holgzgetäfel 

oder klirrten von einer Bewegung, die ich ſelber 

machte, die Gläſer und die Waſſerflaſche auf dem 

Nachttiſch. Ich hatte die Lampe angezündet, einen 

Schlafrock übergeworfen — was konnte mir ge— 

ſchehen? ſtand ich nicht in Gottes Hand? — und 

öffnete die Thür meines Zimmers. Der Lichtſchimmer 

der Lampe fiel dämmernd in den Korridor. Auf 

jeder Seite lagen ſich vier Thüren gegenüber; an 

dem einen Ende erhellte bei Tag ein großes, nach 
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dem Hofe gehendes Fenſter den Gang, unweit von 

meiner Stubenthür ſtieg die Treppe in das untere 

Geſtock hinab und in die Bodenräume hinauf, wer aus 

dem Korridor und ſeinen Zimmern hinunter wollte, 

mußte an meiner Thür vorbei. War es eine Ein— 

gebung Gottes, war es ein unbeſtimmtes, leiſes Ge— 

räuſch, das mir die Gewißheit gab — ich war überzeugt, 

daß außer mir noch Jemand in dem Korridor ſei, 

Thier, Menſch oder Geiſt. Auf den Zehen ſchlich 

ich aus meiner Stube in den Gang hinein. Ueber 

den Thüren waren nach alterthümlicher Art Schieb— 

fenſter angebracht — und ſiehe, aus dem einen der— 

ſelben drang ein Lichtſtrahl. Er kam aus dem 

letzten Zimmer auf der andern Seite. Wer konnte 

dort ſein? Sollte ich, durfte ich vorwärts ſchreiten? 

In einem fremden Hauſe? Hatte ich etwas aus— 

zuſpähen und auszukundſchaften, was die Beſitzerinnen 

vor mir wie vor allen Anderen verborgen halten 

wollten? Wie ich noch zögernd in dem dunklen 

Korridor ſtand, wenige Schritte von meiner Schwelle, 

öffnet ſich drüben mit einem Laut — war es der 

Weheruf einer menſchlichen Stimme oder das Geächze 

der Thürangel — das Zimmer, ein weißer Arm, 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 10 
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in der Hand einen ſilbernen Leuchter mit zwei 

Kerzen, ſtreckt ſich hervor ... Ja, nun übermannte 

mich doch der Schreck, die Schwachheit des Fleiſches, 

die ſtärker iſt als unſer Wille, ich ſchlüpfte in 

meine Stube und verſchloß die Thür. Das Raſſeln 

des Schlüſſels und des Riegels mußte gehört worden 

ſein — das Licht, ſtatt ſich weiter zu bewegen, in 

der Richtung nach der Treppe zu, wie ich vermuthet, 

erloſch . . . Und wieder der ſchlurfende Schritt auf 

dem Teppichſtreifen, der über die Dielen des Korridors 

gelegt war, die an der Wand ſich hintaſtende Hand 

— und dann, es blieb mir kein Zweifel, ein leiſes 

Schwingen und Beben der Treppenſtufen, wie wenn 

Einer ſie haſtig hinuntereilt. Das Alles war für 

einen Geiſt doch zu körperlich; als ich wieder Herrin 

über meine Furcht geworden war, ſtand es bei mir 

feſt, daß nur die Mutter oder die Tochter die Nacht— 

wandlerin geweſen ſein könne. 

„Die Dienerſchaft des Hauſes beſtand meiſt aus 

Perſonen, die ſchon mehrere Jahre darin gelebt. So 

erfuhr ich ohne Schwierigkeit und ohne unziemliches 

Ausfragen von meiner Dienerin, daß jenes letzte 

Gemach des Ganges von dem ſeligen Herrn als 
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Arbeitszimmer benutzt worden ſei, er habe die Ge— 

wohnheit gehabt, lange in die Nacht hinein da zu 

leſen und zu ſchreiben, auch wohl, wenn er nicht 

vorwärts gekonnt, in dem Korridor auf und ab 

zu ſpazieren, er ſei überhaupt ein unruhiger und un— 

ſtäter Mann geweſen, was die Aerzte auf ſeine 

Krankheit geſchoben. Und nachdem ſie in ihren Mit— 

theilungen ſo weit gekommen, fragte ſie mich halblaut: 

ob ich in der Nacht etwas gehört? Sie glaube 

nicht an Geſpenſter, ſo dumm ſei ſie nicht, aber 

ganz richtig wäre es in dem alten Baue nicht. Das 

Zimmer ſei lange nicht geöffnet worden, die junge 

Herrſchaft halte es unter ſtrengem Verſchluß, und 

wenn es einmal gereinigt würde, führe das Fräulein 

ſelber die Aufſicht dabei. So blieb mir kein Zweifel, 

Charlotte war in der Nacht in dem Zimmer ihres 

Vaters geweſen. Aber warum zur Nacht? Und 

was hatte ſie dort zu ſuchen? Ihr bleiches Ausſehen, 

ihre kummervolle Miene ſchnitten mir in's Herz. 

War es hier nicht Chriſtenpflicht, ſich über thörichte 

Vorurtheile hinwegzuſetzen, um ein junges Geſchöpf 

vor Verzweiflung zu retten? Selbſt auf die Gefahr 

hin, hart von ihr zurückgewieſen zu werden, wollte 
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ich verſuchen, ihr Vertrauen zu erzwingen. Ich er— 

flehe und erwarte in ſolcher Drangſal und Unent— 

ſchiedenheit des Gemüths glaubensvoll ein Zeichen 

Gottes. Und ſo geſchah es mir auch hier. Die 

Senatorin hatte an dieſem Tage allerlei Geſchäfte 

hinſichtlich ihres Vermögens, die ſie mehrere Stunden 

lang außerhalb des Hauſes in Anſpruch nahmen. 

Nichts ſtörte meine Ausſprache mit der Tochter. Bis 

zu Tode erſchrak das arme Kind, als ich ihr ſagte, 

wo ich ſie in der Nacht geſehen. Nach Kräften ſuchte 

ich ſie zu beruhigen und ihr zu betheuern, daß, wenn 

es hier ein Geheimniß gäbe, es nirgends ſicherer als 

bei mir aufgehoben ſei. In einem wilden Thränen— 

ſtrom, der aber doch ihr Herz erleichterte, warf ſie 

ſich mir an die Bruſt und beſchwor mich nur, ihrer 

Mutter gegenüber, die von alledem nichts wiſſe, 

das Schweigen zu bewahren. Ich erfuhr nun, daß 

ſie überzeugt ſei, ihr Vater habe in ſeinem Leben 

eine ſchwere, ungeſühnte Schuld begangen, dieſe habe 

ihn ruhelos umhergetrieben, ihn hart und mißtrauiſch 

gemacht und zuletzt ſeinen Tod herbeigeführt. Sie 

ſagte es ſelbſtverſtändlich nicht, aber ich errieth es 

aus ihren irren Blicken, ihren halben Worten, daß 
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der Unglückliche in den Schmerzen feiner Krankheit, 

vielleicht aus Gewiſſensbiſſen, vielleicht aus Lebens— 

überdruß ſeinen Tod beſchleunigt habe.“ 

„O!“ ſchrie die Gräfin auf und bedeckte das 

Geſicht mit den Händen. „Entſetzlich!“ 

Das Fräulein von Güſtrow wollte, bei dieſer 

Wirkung ihrer Geſchichte, beſtürzt abbrechen und klagte 

ſich ſelber an, ſie überhaupt begonnen zu haben. Allein 

Thereſe, die ihren Schreck überwunden, bat ſie, fort— 

zufahren: es ſei nicht ſowohl der Selbſtmord jenes 

ihr fremden Mannes, als das Schickſal der Tochter, 

das ſie ſo tief ergriffen. 

„Gewiß,“ ſagte darauf das Fräulein, „dem 

Unglücklichen hat die Barmherzigkeit Gottes längſt 

vergeben und die Laſt, die er freventlich von ſich ab— 

geworfen, lag auf dem armen Mädchen. Wie es zu 

ſeiner traurigen Wiſſenſchaft um die Todesurſache 

ſeines Vaters gekommen, fragte ich nicht; außer ihr, 

einer alten Dienerin, die in ſeinen letzten Tagen 

viel um ihn geweſen, und einem Arzt hatte ſie offen— 

bar keinen Mitwiſſer im Hauſe, es mochte bei den 

langen Leiden des Senators nicht ſchwer gefallen ſein, 

Allen die Kenntniß der Wahrheit zu verbergen. Aus 



55 

der Seele Charlottens war der furchtbare Eindruck 

nicht gewichen; ſie entſann ſich dieſer und jener 

Aeußerungen ihres Vaters, deren Sinn ſie zuerſt 

nicht hatte erfaſſen können, und bildete ſich daraus 

die Vorſtellung einer Schuld des Vaters, die zu 

ſühnen ſie berufen ſei. Mit der Hartnäckigkeit der 

Schwärmerei und der Opferwilligkeit ſetzte ſich dieſer 

Gedanke bei ihr feſt, je weniger ſie der Vater ge— 

liebt hatte — er hatte all' ſeine Hoffnung und 

ſeinen Ehrgeiz auf den Sohn geſetzt — deſto eifriger 

und hingebender wollte ſie ihm ihre Liebe beweiſen. 

Daß ihr in dieſer Stimmung der Vater im Traum 

erſchien, daß ſie bald dort, bald hier etwas wie einen 

Geiſterhauch zu ſpüren vermeinte, werden auch die 

Materialiſten natürlich finden. Aber wie hätte ein 

achtzehnjähriges, unerfahrenes Mädchen die Schuld 

eines reichen Rheders und Kaufmanns, eines Mannes, 

der fünfzig Jahre und darüber geworden war, ent— 

decken können? Selbſt Diejenigen, die ihr die Wahrheit 

über ihren Vater ſagten, wußten ihm nichts als ſeine 

Härte in den Geſchäften, feine Rückſichtsloſigkeit 

in der Verfolgung ſeiner Zwecke vorzuwerfen: die 

Sünde, die Charlotte, ohne einen Namen dafür zu 
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haben, ſuchte, das, was ihr als tragiſche Schuld vor— 

ſchwebte, wollte ſich nicht finden. Er war in ſeinem 

Arbeitszimmer geſtorben und dieſem Umſtande iſt es 

wohl zuzuſchreiben, daß ſich in dem Kopfe des Mäd— 

chens der Gedanke immer weiter ausbildete, dort die 

Aufklärung zu erhalten, die ihr anderswo verſagt ge— 

blieben. Irgend ein Schriftſtück, ein Zeichen müſſe 

ihr in die Hand fallen, das wie ein Blitzſtrahl die 

Wolke, die das Leben ihres Vaters verdüſtert hatte, 

durchbrechen würde. Da Alles, was ſich auf die 

Geſchäfte des Hauſes bezog, in dem Kontor be— 

wahrt wurde, auch alle Verhältniſſe von dem Senator 

ſchon Monate vor ſeinem Ende ſorglich geordnet 

worden waren, hatte Niemand eine Veranlaſſung ge— 

habt, ſein Arbeitszimmer in ſeinem Wohnhauſe zu 

durchſtöbern. Hier war es, wo die Tochter mit 

jener alten Dienerin — ich erfuhr es nachher von 

derſelben — in einer Nacht den Unglücklichen an 

einem Thürhaken erhängt gefunden, dieſe Wände 

hatten ſein letztes Wort, ſeinen letzten Seufzer ver— 

nommen. Jahrelang hatte das Zimmer unter drei— 

fachem Verſchluß gelegen: die Tochter hatte ſich 

geſcheut, es wieder zu betreten, die Mutter war 
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nie wieder heraufgekommen, ſeit der Mann ſie ein— 

mal hart und ſcheltend hinausgewieſen. Nun beſchloß 

Charlotte, ihr Grauen zu überwinden und die 

Schränke jenes Gemachs zu durchſuchen. Um nicht 

geſtört zu werden, um vor Allem der Mutter keine 

Rechenſchaft von ihrem Treiben geben zu müſſen, 

wählte ſie die Nacht dazu, ganz vergeſſend, wie un— 

heimlich es gerade dadurch wurde. Als ich ihr dieß 

vorhielt, geſtand ſie mir ein, daß ſie eine frevelhafte 

Hoffnung gehegt, der Geiſt ihres Vaters ſelbſt würde 

ſie zu dieſer Nachtzeit auf die rechte Spur leiten. 

Aber ihre Erwartung hatte ſie getäuſcht: wie viele 

Käſten ſie auch durchwühlt, wie viele Papiere, von 

denen manche noch aus der Jugend ihres Vaters 

ſtammten, ſie auch geleſen, nichts hatte ihr die Schuld, 

die ſie vermuthete, enthüllt. 

„Nun weiß ich nicht, was eine Andere an meiner 

Stelle gethan, und will gern bekennen, daß ein 

gutes Theil menſchlicher Neugierde mich beſtimmte, 

ihr den Vorſchlag zu machen, mich in der nächſten 

Nacht bei ihrer Nachforſchung zu betheiligen; allein 

ich hoffte doch auch, ſie dabei von der völligen Aus⸗ 

ſichtsloſigkeit ihres Vorhabens überzeugen zu können 
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und ſie dadurch allmälig von ihrem Irrwahn und dem 

Nachtgeſpuke, das ſie nur immer tiefer darin ver— 

ſtrickte, abzubringen. Indeſſen die Wege Gottes ſind 

unerforſchlich. Charlotte war mit freudiger Bereit— 

willigkeit auf meinen Vorſchlag eingegangen; da ich 

hinter ihr ſo lange bewahrtes Geheimniß gekommen 

war, erſchien ich ihr wie ein vom Himmel ihr zu— 

gewieſenes Werkzeug zur Ausführung ihres Planes. 

‚Sie haben eine glückliche Hand, ſagte fie, ‚ih fühl 

es.“ Früher als gewöhnlich entließ die Senatorin 

an dieſem Abend ihre Tochter: die langen geſchäft— 

lichen Auseinanderſetzungen hatten ſie ermüdet, ſie 

nahm es dankbar auf, als ich Charlotte bat, mit 

mir hinaufzugehen und noch eine Weile in meinem 

Zimmer zu plaudern. Sie begreifen, mit welcher 

Ungeduld wir Beide die Stunde erwarteten, wo Alle 

ſich im Hauſe zur Ruhe begeben hätten; mit welcher 

ſcheuen Haſt, als gingen wir auf verbotenem Pfade, 

wir über den Gang huſchten, mit welcher Sorge, ob 

nicht das Geräuſch einen Schläfer aufwecken könnte, 

wir die Thür aufſchloſſen! Nun waren wir in der 

Stube; wir hatten micht verſäumt, die Thüre wieder 

hinter uns zu verriegeln. Das Gemach bot nicht die 
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geringste Auffälligkeit dar, Bücherbretter mit Büchern 

und Papieren vollgeſtopft, ein altes Lederſopha, ein 

breiter, mit grünem, fahl gewordenem Tuch bezogener 

Tiſch, ein paar Rohrſtühle, ein großer, in der Weiſe 

des vergangenen Jahrhunderts mit gemaſertem Holz 

ausgelegter, mit meſſingenen Beſchlägen verzierter 

Schreibſchrank mit hundert Käſten und Käſtchen, ein 

Ofen aus grünen Kacheln, der — ich kann nicht 

ſagen, wie es Charlotten gelungen — geheizt worden 

war. Trotzdem war es in dem Raum kaltgründig 

und unheimlich. Charlotte behauptete, den Schrank 

als den natürlichen Bewahrer geheimer Papiere ſchon 

auf das Sorgfältigſte durchſucht zu haben, und öffnete 

ihn auf meine Bitte mit einer gewiſſen Reſignation. 

Wir hatten die Platte niedergelaſſen, ich ſaß auf 

einem Stuhl davor, ſie ſtand hinter mir und zeigte 

die Käſten, deren Inhalt ſie durchforſcht, um mir 

die Mühe, die Papiere noch einmal anzuſehen, zu 

erſparen, unſere Lampe ſtand auf dem Tiſch und 

warf von der Seite her ihren Schimmer auf uns. ‚Nun 

denn, in Gottes Namen!‘ ſagte ich. Er ſieht unſere 

Herzen und weiß, daß wir nicht aus müßiger Neu— 

gierde oder leichtfertigem Spiel das Leben des Todten 
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noch einmal aufwühlen; nach ſeiner Weisheit ſegne 

er unſer Thun.“ Da war es uns Beiden — Herr 

von Baſſewitz wird nachher deßwegen ſeinen Witz an 

mir üben — als ginge es wie ein leiſer Ton, ein 

verlorener Seufzer durch den Raum. Schauernd 

ſtand uns das Herz ſtill, Charlottens Hand lag auf, 

meiner Schulter. Der Ton wiederholte ſich, es klang 

uns an wie: „Dort!“ Und ein Schatten lief über 

die Schrankplatte, an den Käſten empor... „Dort!“ 

klang es noch einmal. Ich zog den Kaſten, an 

dem, wie es mir erſchienen, der Schatten verſchwunden 

war, auf: er war leer. Aber ich glaubte hinein— 

fühlend eine geheime Feder zu entdecken, rührte daran 

und die Hinterwand des Kaſtens that ſich auf, eine 

verborgene Schublade kam zum Vorſchein und da— 

rin —“ 

„Darin fand ſich die Offenbarung des Geheim— 

niſſes? Die Schuld des Senators?“ riefen Alle voll 

Spannung durcheinander. Die Gräfin war auf— 

geſtanden, wie von einer unbezwinglichen Unruhe er— 

faßt, ſelbſt Suſanne, die bisher aus Abneigung gegen 

die Erzählerin und aus der Gleichgültigkeit ihres 

Weſens gegen alles Myſtiſche der Geſchichte keine 
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Theilnahme geichenft hatte, blickte mit ihren klugen 

Augen jetzt unverwandt auf das Fräulein von Güſtrow 

und merkte gar nicht, daß die Gräfin hinter ihren 

Stuhl getreten war. 

„Ich zog ein mit einer Schnur zuſammenge⸗ 

bundenes, zuſammengerolltes Papierbündel hervor,“ 

erzählte das Fräulein weiter, „vergilbte Bogen, eine 

Art Tagebuch enthaltend, ein paar Briefe aus alter 

Zeit. Aber ſie waren ohne Zweifel für den Senator 

verhängnißvoll geworden. Eine Schuld war be: 

gangen worden, vor Jahren — ob eine Blutſchuld? 

Nur Gott weiß es. Zwiſchen dem Senator und 

einem Jugendfreunde, Hubert Lunau — ach! nun 

iſt mir doch der Name entſchlüpft, wollen Sie ihn 

vergeſſen!“ und ihre Augen gingen in die Runde, 

als ſuche ſie ſich der Verſchwiegenheit ihrer Zuhörer 

zu verſichern — Detlev hütete ſich wohl, auch nur mit 

der Wimper zu zucken — „zwiſchen den beiden Freun— 

den war eines Mädchens wegen ein Streit auöge- 

brochen, der ſich immer mehr zu einer Todfeindſchaft 

verbitterte. Was zuletzt geſchehen, war aus den haſtig 

hingeworfenen Zeilen, aus den abgebrochenen Sätzen 

nur zu errathen. Eins aber war klar, über Nacht 
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war Hubert Lunau aus Hamburg verſchwunden und 

verſchollen. Und als ich am andern Tage jene alte 

Dienerin, die, wie mir Charlotte ſagte, aus Hamburg 

ſtammte, ſcharf in's Gebet nahm, mußte ſie mir 

unter Geſeufze und Geſtöhn, mit gerungenen Händen, 

bei Betheuerungen, daß ſie von keiner argen That 

wiſſe und an Allem, was ſich etwa ereignet haben 

könnte, unſchuldig ſei, doch eingeſtehen, daß die beiden 

jungen Männer, die bei ihr, die damals Zimmerver— 

mietherin geweſen, gewohnt, eines Morgens zuſammen 

das Haus verlaſſen hätten und daß nur Einer zurück— 

gekehrt ſei.“ 

„Eine höchſt merkwürdige Geſchichte,“ brach der 

Gutsbeſitzer aus. „Und das Ende?“ 

Um dieß Ende jedoch brachte Detlev das Fräu— 

lein von Güſtrow. Konnte er nicht länger an 

ſich halten, den Treffer auszuſpielen, den er in 

der Hand hatte, oder las er in dem Blicke, den ihm 

die Gräfin zuwarf, die Aufforderung, einzuſchreiten 

— er brach in ſein tollſtes Gelächter aus, und auf 

das Fräulein zuſchreitend ſagte er: 

„Wer weiß es nicht, daß der Teufel der Vater 

der Lüge und das Weſen der Geiſter und Geſpenſter 
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das Koboldthum iſt! Sie ſind grauſam von dem 

Schatten auf der Schreibplatte und dem Seufzer, 

der dort rief, getäuſcht worden, Fräulein von Güſtrow. 

Telegraphiren Sie morgen an die arme Charlotte, 

daß ihr Vater kein Mörder iſt, daß eine unglückliche 

Ehe und eine unheilbare Krankheit für einen Gentle— 

man zwei ausreichende Gründe ſind, eine beſſere 

Welt aufzuſuchen. Hubert Lunau iſt nicht verſchollen, 

er lebt, noch mehr, er iſt ein Millionär.“ 

„Keine Flauſen, Herr von Baſſewitz!“ bat der 

Gutsbeſitzer. 

„Bewahre — ich habe jahrelang in Hubert 

Lunau's Haufe in Mexiko gelebt, ich kenne ihn bei- 

nahe wie mich ſelbſt; ſeit dem Tode meines theuren 

Verwandten, des Grafen Rantzau, habe ich keinen 

beſſeren Freund als ihn. Nein, er hat ſich nicht 

von einem Jugendfreunde ermorden laſſen, er iſt auch 

nicht an gebrochenem Herzen nach der erſten Liebe 

geſtorben, ſondern ein wackerer Mann gewsrden, an 

die Fünfzig, feſt auf den Füßen; wenden Sie Ihren 

magiſchen Einfluß auf die melancholiſche Charlotte 

zu dem freundlichſten Zwecke an, Fräulein von 

Güſtrow, um aus ihr und Hubert ein fröhliches 
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Brautpaar zu machen, und laſſen Sie uns Beide 

bei der Hochzeit zum Cotillon antreten.“ 

Es war dem Zorn und dem giftigen Blicke des 

Fräuleins unmöglich, gegen die laute Heiterkeit an— 

zukämpfen, die dieſe Worte hervorriefen. Alle waren 

aufgeſtanden und drängten ſich lachend um Detlev. 

Die Geiſter hatten für dießmal die Schlacht ver— 

loren. Niemand verlangte nach der Fortſetzung einer 

Geſchichte, der die Spitze ſo ganz abgebrochen worden 

war. Die jungen Leute verhandelten ſcherzend, ob 

Charlotte auf den Vorſchlag Detlev's eingehen und 

den Millionär Hubert Lunau, der irgend einmal 

einen Streit mit ihrem Vater gehabt und den ſie 

mals deſſen Opfer beklagt, heirathen ſolle? Detlev 

ſtreckte dem verlaſſenen, die Zähne leiſe aufeinander 

reibenden Fräulein von Güſtrow darüber die Hand 

entgegen: 

„Nichts für ungut, Gnädige, aber der Wahrheit 

die Ehre, auch wenn der Spiritismus dabei zu 

Schaden kömmt.“ 

„Heute haben Sie das letzte Wort behalten, 

doch triumphiren Sie nicht zu früh, ich hole mir 

meine Revanche,“ ziſchelte das Fräulein und rauſchte, 
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ohne ſeine ausgeſtreckte Hand auch nur mit ihren 

Fingerſpitzen zu berühren, an ihm vorüber, der Glas— 

thür nach der Veranda zu: es ſchien, als müſſe ſie 

in der Schwüle des Saales an ihrem Groll er— 

ſticken. 

Mit dem Rücken gegen den Thürpfoſten leicht 

gelehnt ſtand die Gräfin. An dem Gelächter und 

dem Spott der Anderen über die Niederlage des 

Fräuleins hatte ſie nicht den geringſten Antheil ge— 

nommen. Ihr Geſicht war ſchön und kalt, wie immer 

in den Augenblicken der Ruhe, Niemand hätte ihren 

Zügen die leiſeſte Erregung anmerken können. Nur 

ſie allein wußte, welch' Meiſterſtück der Selbſtbe— 

herrſchung ſie eben abgelegt, denn ſie war überzeugt, 

daß wenigſtens ein Theil ihres Geheimniſſes durch 

die Verwicklung des Zufalls zur Kenntniß dieſes 

boshaften und neidiſchen Fräuleins von Güſtrow 

gekommen. Nicht um einen Beweis für das Daſein 

der Geiſter im Raum um uns herbeizubringen, die 

Geſchichte hatte dazu dienen ſollen, ſie zu verletzen 

und wenn nicht vor den Anderen, doch in ihrer 

eigenen Seele zu demüthigen. Nun war der Schlag, 

der ihr gedroht, auf das Haupt der heimtückiſchen 
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Feindin zurückgefallen. Mit ausgeſuchter Höflichkeit 

begegnete ſie ihr darum und öffnete die Thür. 

„Das Gewitter iſt vorüber,“ ſagte ſie, „es iſt 

Zeit, daß wir die Friſche und Kühle hereinlaſſen.“ 

Voll und ganz ſchaute ſie das Fräulein an, ohne 

Vorwurf im Blick, ohne die geringſte Abſicht, das, 

was Jene etwa verſchwiegen, zu erforſchen, mit jenem 

ſtillen Glanz einer in ſich gefeſteten und befriedigten 

Seele, die nichts bedarf und nichts befürchtet, im 

Antlitz. „Iſt dieſe Frau denn wirklich gegen Alles 

gefeit?“ dachte das Fräulein, während es ſich artig 

weigerte, zuerſt auf die Veranda hinauszutreten. 

Detlev hatte nach den ernſthaften Geſprächen der 

Heiterkeit die Bahn gebrochen. Bei dem Abend— 

imbiß flogen die Scherze hin und her, die Jugend 

trieb ihre Neckereien unter einander, der Gutsbeſitzer 

erzählte allerlei Schnurren von der Jagd und vom 

Pferdemarkt, das lange Geſicht des Fräuleins wurde 

immer länger und ſpitzer, und der Kandidat vermochte 

ſchon längſt nicht mehr den Späßen der beiden 

Mädchen mit ſeiner Beredſamkeit Widerſtand zu 

leiſten: Suſanne, auf die er zuweilen mit eigen— 

thümlichem Ausdruck blickte, hatte ſeit der Rückkehr 
Frenzel, Nach der erſten Liebe. J. 11 
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aus dem Walde kein Wort mit ihm gewechſelt. Für 

Detlev war dieſer Tag ein Glückstag: als die Ge— 

ſellſchaft ſich zum Aufbruch rüſtete, im Hofe die 

Pferde an die Wagen geſchirrt wurden, erhielt er eine 

Depeſche, ſie war als dringend bezeichnet und der 

Bote hatte ſie durch Wind und Regen von der nächſten, 

eine Stunde von dem Schloſſe entfernten Eiſenbahn— 

ſtation gebracht. Wie immer bei der Ankunft einer 

Depeſche gab es einen Moment unruhiger Erwartung, 

ſowohl für den Empfänger wie für die Anderen — 

einen Augenblick, der ſich hier zu Sekunden aus— 

dehnte, da Detlev auf das Blatt ſtarrte wie Einer, 

der die ſchwarzen Zeichen auf dem grünen Streifen 

nicht enträthſeln kann oder will ... 

„Eine Unglücksbotſchaft?“ rief Suſanne. Aber 

er hob den Kopf nur noch höher, als er ihn zu 

tragen pflegte, und das Blatt der Geſellſchaft hin— 

haltend, damit ſie Alle es leſen ſollten, ſagte er nach. 

einem tiefen Athemzug: 

„Ein Wunder, Fräulein von Güſtrow, ein 

Wunder! Mein Bankier meldet mir aus Hamburg: 

‚Hubert Lunau aus Mexiko iſt ſeit drei Tagen hier, 

wünſcht ſehr Sie zu ſehen . ...“ Die Bedeutung 
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der Nachricht dämpfte auch ſeine immer bereite Rede— 

luſt, mit keinem wortreichen Zuſatz, wie er ſie liebte, 

ſchwächte er den Eindruck derſelben. Zurufe, Fragen 

ſchwirrten nun um ihn, und hätte das Fräulein, 

dem der Aufenthalt je länger je mehr mißfiel, nicht 

hartnäckig auf dem Aufbruch beſtanden, würden ſie 

noch eine geraume Weile über Hubert Lunau und 

die ſeltſamen Verſchlingungen und Verknüpfungen 

der Dinge und Menſchen in dieſer kleinen Welt ge— 

plaudert haben. 

Daß auch die jungen Leute des Hauſes ſich ſchon 

entfernten, litt die Gräfin nicht. 

„Auch Sie bleiben, Herr Stechow,“ entſchied ſie, 

obgleich der Kandidat ſeinen ſteifen Hut ſchon in 

der Hand hin und her drehte. „Macht ein wenig 

Muſik, Sie haben eine ſo hübſche Stimme, Herr 

von Parchim, ſingen Sie uns noch ein Lied, Suſanne 

kann Sie begleiten,“ fuhr ſie fort und während die 

Jugend ſich im Saal um den Flügel ſammelte, 

wandelte ſie mit Detlev auf der Veranda auf und 

nieder. 

„Ich mag nicht,“ ſagte ſie halblaut zu ihm, „daß 

die Kinder unter dem Eindruck der aufregenden 
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Geſchichte auseinandergehen. Es war wenig taktvoll 

von dem Fräulein von Güſtrow, ſie in ihrer Gegen— 

wart zu erzählen. Eine Tochter, welche eifrig dar— 

nach trachtet, eine geheime Schuld ihres Vaters an 

das Licht zu bringen — welch' peinliche Vorſtellung! 

Ich mag gar nicht an die Folgen denken, die ſie 

für eine rege Phantaſie wie die Suſannens haben 

kann!“ 

„Fräulein Wildherz beſitzt einen ſo großen 

Scharfſinn, Frau Gräfin: ſollte ſie nicht erkannt 

haben, daß Fräulein von Güſtrow Wahrheit und 

Dichtung tüchtig ineinander gemiſcht hat? Vermuthe, 

daß ſie uns ihre eigene Neugierde und ihre Sucht, 

fremder Leute Geheimniſſe zu erkunden, für die 

fromme Schwärmerei der Tochter ausgegeben hat. 

Ihre erhitzte Einbildung hat dann das angebliche 

Verbrechen des Senators erfunden. Um die Sache 

wahrſcheinlich zu machen, nennt ſie einen Namen 

— und dieſer Name ſtürzt ihr ganzes Kartenhaus 

um. Ich hoffe, daß nur dieſe humoriſtiſche Wendung 

der Geſchichte auf Fräulein Wildherz nachwirken 

wird.“ 

„Sie haben uns Alle aus der unbehaglichſten 
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Lage befreit und die Trübſeligkeit in Heiterkeit ver— 

wandelt — “ 

„Ganz ohne mein Verdienſt und Würdigkeit.“ 

„Thun wir Unrecht daran, wenn wir Dem 

danken, durch den uns Gutes zu Theil wird, gleich— 

viel woher dieß Gute ſtammt? Ihr Freund Hubert 

Lunau iſt für uns zu einer Art Schutzgeiſt geworden, 

aber Niemand hätte ihn rufen können, als Sie. 

Sollten Sie doch etwas wie ein Medium und ein 

Magnetiſeur ſein, Herr von Baſſewitz?“ 

Wie die Natur nach dem Gewitter in der Nacht— 

kühle aufathmete, die Bäume ſtärker rauſchten, ging 

auch durch Thereſens Herz ein bewegteres Wallen, 

fühlte auch ſie ſich in der Kühle erfriſcht und von 

Hoffnungen, die ſie geſtern noch von ſich gewieſen 

haben würde, wie von ſanften Flügeln emporgetragen. 

Vielleicht hätte ſie Detlev in dieſer überſtrömenden 

Fülle ihrer Empfindung, bei dem Bedürfniß nach 

Mittheilung und Anſchluß, mehr und Innigeres ge— 

ſagt, wenn nicht Herr von Parchim im Salon „des 

Sommers letzte Roſe“ begonnen. Die Klänge des 

Klaviers, die Töne ſeines anſprechenden, gefälligen 

Tenors ließen das Geſpräch und den Wandelgang 
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der Beiden auf der Veranda aufhören. In der 

offenen Thür ſtanden ſie lauſchend. Während des 

Geſangs drehte Suſanne einmal den Kopf nach 

ihnen um, als wolle ſie ſich von ihrer Anweſenheit 

überzeugen. Detlev bemerkte es kaum, um ſo länger 

und träumeriſcher hefteten ſich die Augen der Gräfin 

auf das Mädchen. In dieſem Anblick entſchwand 

ihr die Regung, von der ſie ſich halb unbewußt 

beinahe hätte fortreißen laſſen; mit all' ſeiner Ritter— 

lichkeit, wie ergeben und nützlich er ſich auch bisher 

gezeigt, war Detlev für ſie doch ein Fremder. Als 

Herr von Parchim ſein Lied unter lautem Beifall 

geendet, ſagte ſie zu Baſſewitz: 

„Was gedenken Sie auf die Depeſche hin zu thun? 

Ich fürchte, Sie werden uns bald verlaſſen wollen?“ 

„Es wäre mir ſchwer geworden, Frau Gräfin, 

das erſte Wort zu ſprechen, nun erleichtern Sie es 

mir in Ihrer Güte. Ich wollte Sie morgen um 

Urlaub bitten. Zwei Freunde, die ſich acht Jahre 

nicht geſehen, dürfen den Tag der Wiederbegegnung 

nicht hinausſchieben. Noch dazu kenne ich Lunau's 

Pläne nicht und weiß nicht, wie lange er ſich in 

Hamburg aufhalten wird.“ 
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„Es wäre ſelbſtſüchtig von mir, dieß Wiederſehen 

auch nur um eine Stunde verzögern oder verkürzen 

zu wollen. Doch möchte ich auch das Recht meiner 

jungen Freundſchaft nicht ganz und gar von der 

alten überwältigen laſſen. Ungern und betrübt würde 

ich auf die Tage verzichten, die Sie mir geſtern 

noch verſprochen. Aber hat man einen Falken einmal 

fliegen laſſen, wie fängt man ihn wieder ein?“ 

„Auf Ihren Ruf würde ich ein zahmer Falke 

ſein.“ 

So ſprechend waren ſie, ohne es zu bemerken, 

die Stufen von der Veranda hinab in den Garten 

geſchritten: drinnen hob wieder Spiel und Singen an. 

„Ich will Sie nicht noch einmal nach Aſcheburg 

beſcheiden,“ meinte die Gräfin, „die ländliche Ein— 

ſamkeit dürfte Ihnen zum zweiten Male weniger 

gefallen, nun gar nach dem anregenden Verkehr mit 

Ihrem aus ſo weiter Ferne kommenden Freunde. Wie 

wär's, wenn Sie mich in Helgoland aufſuchten? Ich 

beſchleunige meine Abreiſe von hier und wir verleben 

gemeinſam ein paar Tage — eine Woche, wie's 

Ihnen gefällt, auf der rothen Klippe.“ 

Ueber den Grund einer ſo freundlichen Einladung 
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nachzugrübeln, war nachher noch Muße genug. Jetzt 

galt es zuzugreifen und was vielleicht bei der 

ſchönen Frau nur eine Laune war, unwiderruflich 

zu machen. | 

„Welch' eine Ausſicht eröffnen Sie mir, Gnä— 

digſte!“ ſagte er darum in lebhafter Bewegung, die 

nicht ganz geſpielt war. „Die Inſel iſt für mich 

wie ein Märchenland aus der Kindheit, ich bin nur 

einmal als Knabe dort geweſen. Und ſie nun mit 

Ihnen wiederzuſehen, mit Ihnen auf ſchwankem 

Boot durch die Nordſee zu fahren . .. Sie dürfen 

ſich nicht verwundern, wenn ich die Heine'ſchen Ge— 

dichte, die ich einſt auswendig kannte, in meinem 

Gedächtniß wieder zuſammenſuche ... ‚Das Meer 

erglänzte weit hinaus . . .« Leider kann ich fie nicht 

ſo gut ſingen, wie Herr von Parchim, aber die 

Meeresſtimmung und der Duft der Romantik ... 

Vergebung, es ſteht mir ſchlecht, den Troubadour zu 

ſpielen, Sie müſſen mit mir vorlieb nehmen, wie ich 

bin.“ 

„Und Sie wiſſen recht gut, Herr von Baſſewitz,“ 

lachte ſie, „daß Sie ein Charakterkopf ſind, der auch 

durch die ſchönſte oder die feinſte Maske nur ver— 
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lieren könnte. Alſo, ohne Redensarten, wie gute 

Kameraden ſich die Hand ſchütteln: abgemacht!“ 

„Abgemacht, Frau Gräfin!“ Und indem ſie ſich 

die Hände ſchüttelten und einander feſt in die Augen 

ſchauten, bei dem Wiederſchein der Ampel und der 

Kerzen aus dem Saal, lachten ſie fröhlich und luſtig, 

wie die Jugend drinnen. Nur daß ſie wie er an 

einem andern Gedankenfaden ſpann. 

„Ich empfinde eine kindiſche Freude,“ ſagte ſie, 

wieder die Veranda betretend, „daß ich Sie Ihrem 

mexikaniſchen Freunde eine Weile entführen werde.“ 

„Und würden Sie es aufdringlich finden, wenn 

er mich ſo leichten Kaufs nicht losließe und mit mir 

hinüberkäme?“ 

Sie hielt ihren Schritt an, es war ihr, als 

ſtünde ihr Herz ſtill. Das war ihr verſchwiegener 

Wunſch geweſen: jetzt, wo er als Möglichkeit, als 

Wahrſcheinlichkeit ſich vor ſie hinſtellte, übermannte 

es ſie. 

„Ich bin nicht die Herrin von Helgoland,“ ſuchte 

ſie mit einem Scherz der beſtimmten Antwort aus— 

zuweichen, „auf der Inſel, denk' ich, iſt jeder Gaſt 

willkommen.“ | 
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„Wenn mein Freund von Ihnen hört . . .“ 

„Sie wollen ihm von mir erzählen?“ 

„Soll ich es nicht?“ 

„Nun, wenn er dann noch mit Ihnen geht, ſoll 

er mir herzlich willkommen ſein — als Freund 

eines Freundes.“ Welchen Sinn ſie mit ihren Worten 

verband, konnte er freilich nicht errathen. 

Der Kandidat, dem trotz des Anſcheins von 

Munterkeit, den er erheuchelte, der Boden unter den 

Füßen brannte, ſchien nur die Rückkehr der Gräfin 

in den Salon erwartet zu haben, um Abſchied von 

ihr zu nehmen. Da blieb auch der Tochter des 

Verwalters und Herrn von Parchim, der gern noch 

mehr Proben ſeiner Geſangeskunſt gegeben, länger 

keine Wahl: ſie mußten dem Beiſpiel des Kandidaten 

folgen. Suſanne bat, ihre Freundin hinüber nach 

dem Gutshofe begleiten zu dürfen, der abſeits vom 

Schloſſe lag, ſie werde durch den Garten zurück— 

kehren, und die Gräfin, die nach der Unruhe und 

Aufregung dieſes Tages mit ihren Gedanken allein 

ſein wollte, nickte ihr die Erlaubniß zu. Mit derbem 

Handdruck empfahl ſich Detlev dem „Wohlwollen 

und der freundſchaftlichen Geſinnung“ des gelehrten 



Herrn Lorenz Stechow, vielleicht füge es das Schickſal, 

daß er im Herbſt die angefangene Bekanntſchaft fort— 

ſetzen und vertiefen könne: eine Artigkeit, auf die 

der Kandidat nur eine unzureichende Antwort fand. 

Draußen im Schloßhofe ſchlug Herr von Parchim 

vor, daß ſie zuerſt den Herrn Kandidaten zum Pfarr— 

hauſe geleiten wollten, um ihn richtig ſeiner Tante 

abzuliefern, die gewiß in Sorge wegen ſeines langen 

Ausbleibens ſei: er verſchmerzte es nicht, daß der 

haſtige Aufbruch Stechow's ihn um die Hälfte ſeiner 

Triumphe gebracht. Unter den Buchen war es, da 

der Mond nur ab und zu aus den dunklen, raſch 

dahinjagenden Wolken auftauchte, ſo finſter und der 

Boden vom Regen ſo unſicher, daß die Mädchen, 

um ſchneller fortzukommen, den Arm der jungen 

Männer zur Stütze nehmen mußten. Suſanne war 

es gerade recht; während des ganzen Abends hatte 

ſie nach einer Gelegenheit geſpäht, ſich mit dem 

Kandidaten auseinanderzuſetzen. Detlev's Worte von 

der ſtillen Abſicht der Gräfin, ſie mit Lorenz zu ver— 

heirathen, waren ihr wie glühende Kohlen auf's Herz 

gefallen. Um jeden Preis, auch um den des Er— 

röthens, wenn er ihr etwa erwiedern ſollte, daß er 



Er 

dieſer Verbindung eben jo abgeneigt ſei, wie ſie ſelbſt, 

war ſie entſchloſſen, länger keine Zweideutigkeit in 

ihrem Verhältniſſe zu ihm zu dulden. Jetzt war ſie 

obenein noch ſicher, daß er den Wechſel ihrer Ge— 

ſichtsfarbe nicht bemerken könnte, was auch geſagt 

werden würde. Dennoch erſchrak ſie, als Lorenz, 

nachdem er ihr den Arm geboten, das erſte Wort 

ſprach. Auch ſein Herz war übervoll von Aerger 

und Galle, von gekränkter Eigenliebe und gährender 

Eiferſucht. Das Fräulein von Güſtrow hatte gleich— 

ſam einen Funken in ein Pulverfaß geſchleudert. 

Die lange Unterredung, die Suſanne mit Detlev auf 

dem Spaziergang gehabt, erfüllte ihn mit Zorn und 

Sorge zugleich: ſchon hatte der Gedanke, daß die 

Hand Suſannens auch ein großes Vermögen zu ver— 

geben habe, ſein dämoniſches Spiel mit ihm zu 

treiben angefangen. 

„Fräulein Wildherz,“ hob er mit ſtockender 

Stimme an, „ich ſegne dieſen Augenblick, der mir 

geſtattet, ohne Zeugen mit Ihnen zu reden. Nicht 

meinet-, ſondern Ihretwegen. Aus reinem Herzen 

ſpreche ich, zu einem unſchuldsvollen, ich weiß es. 

Aber der Unſchuld und der Reinheit legt die Welt 



die ſchlimmſten Fallſtricke. Ich ſehe Ihren Lebens— 

weg von Gefahren bedroht —“ 

„Gefahren?“ Suſanne war verſucht, ihm in's 

Geſicht zu lachen. „Gegen einen Baum zu rennen 

oder in eine Waſſerlache zu treten?“ 

„Ja, nehmen Sie nur den Pfad, den wir jetzt 

in der Finſterniß wandeln, ſinnbildlich als den Weg 

Ihres Lebens. Ihr Spott kränkt mich nicht. Sie 

kennen die Wolke nicht, die Ihr Daſein beſchattet, 

möge mir Gott die Kraft verleihen, ſie von Ihnen 

abzulenken.“ 

„Ich verſtehe Ihre dunklen Ausdrücke nicht, 

Herr Stechow, aber ich fühle doch heraus, daß 

Sie ſich vornehmen, in irgend einer Weiſe mein 

Schickſal ſpielen zu wollen. Darf ich fragen, was 

Sie dazu berechtigt? Ich habe Ihnen nie die Ver— 

anlaſſung gegeben, mich für ein verirrtes Schäflein 

Ihrer Heerde zu halten — und dieß, Ihre Seelſorger— 

pflicht könnte doch die einzige Beziehung zwiſchen 

uns ſein ...“ 

„Jeder hat die Pflicht, auch wenn er zurück— 

geſtoßen wird, ſeinen Nächſten vor dem Fall zu be— 

wahren.“ 
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„Unter Umſtänden, gewiß. Wie dankbar habe 

ich darum auch eben jetzt Ihren Arm angenommen! 

Allein das iſt es nicht, was Sie beabſichtigen. Man 

hat mir geſagt, daß die Frau Gräfin unſere Ver— 

heirathung wünſche —“ 

„Wer hat es Ihnen geſagt? Herr von Baſſewitz?“ 

„Wer es mir auch immer geſagt hat, ich habe 

ihm erwiedert, daß die Frau Gräfin ſich ſowohl hin— 

ſichtlich Ihrer wie meiner Gefühle täuſche.“ 

„Meiner?“ entgegnete er; es zitterte und ſchluchzte 

in ſeiner Stimme. 

Suſanne merkte, daß ſie Herrin der Lage ge— 

worden. 

„Ihrer,“ wiederholte ſie beſtimmt. „Ich er— 

warte von Ihrer Ehrenhaftigkeit, daß Sie der 

Gräfin dieß erklären werden, um mir die Erklärung 

zu erſparen.“ 

„Sie verlangen Unmögliches, ich kann der Gräfin 

nichts vorlügen. Mein Herz hegt andere Empfin— 

dungen gegen Sie, Fräulein Wildherz, als die Sie 

mir andichten, zarte, innige Empfindungen, die 

vielleicht, wenn Sie dieſelben kennten, auch Ihrer 

Theilnahme nicht ganz unwerth erſcheinen dürften. ..“ 
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„ͤAber ich will ſie niemals kennen lernen, Herr 

Stechow, hören Sie wohl, niemals!“ 

„Sie können mir wohl Schweigen gebieten, doch 

mein Gefühl für Sie nicht vernichten. Was ich 

Ihnen jetzt ſage, iſt nur eine Bitte, eine Warnung! 

Laſſen Sie ſich nicht von jenem abenteuernden Manne 

zu einem unbedachten Schritte verlocken. „Führe uns 

nicht in Verſuchung“ jet Ihr Gebet für und für!“ 

„Welch' eine Sprache!“ rief ſie entrüſtet und 

zog gewaltſam ihren Arm aus dem ſeinigen. „Von 

Ihnen zu mir! Macht Sie die Dunkelheit ſo kühn?“ 

„Die Kenntniß Ihres Schickſals! Es gibt Er— 

eigniſſe, Wetterſchläge, die auch den feſteſten Willen 

rathlos und unſicher machen und all' unſern Stolz 

demüthigen. Wie lange noch und Sie werden ſehn— 

ſüchtig nach einer Stütze ausſchauen!“ 

„Doch nicht nach der Ihrigen? Eher laufe ich 

auf's Gerathewohl in die Nacht und das Nichts 

hinein,“ ſagte ſie zwiſchen Spott und Trotz, und 

den Vorangehenden „Gute Nacht!“ zurufend, wandte 

ſie ſich von ihm ab und eilte nach dem Gitterthor 

des Schloſſes zurück. Noch zeigte ihm der Mond— 

ſchimmer in der Ferne den Umriß ihrer Geſtalt, dann 
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hatte ihn die Finſterniß verſchlungen, wie der Wind 

das Geräuſch ihrer Schritte. 

Wo ſie ihn ſo plötzlich und unerwartet verlaſſen, 

ſtand Lorenz, ihn dünkte es, als wäre er einge— 

wurzelt. So heftig, mit ſo urſprünglicher Gewalt 

war die Abneigung, die ſie gegen ihn empfand, in 

ihrer Flucht zum Durchbruch gekommen, daß auch ſein 

Stolz ſich dawider aufbäumte. Mochte ſie denn in 

ihrem Hochmuth dahinfahren! Was hatte er um 

ſie zu ſorgen und zu leiden? Würde er dieſe un— 

ſinnige Liebe nicht aus ſeinem Herzen reißen können? 

Mit einem Ruck — ſo! Aber wie durch Zauberei 

erhellte ſich wieder ſilberſchimmernd der obere Rand 

der Wolken, ihr Bild zeigte ſich ihm, der ganze 

Hintergrund erglänzte wie von Gold und Diamanten 

und ſtatt die Erſcheinung von ſich abzuwehren, 

ſtreckte er die Rechte gegen den Himmel: 

„Und ich werde Dich doch ergreifen!“ 

Im raſchen Laufe hatte darüber Suſanne den 

Schloßhof erreicht, gerade wollte der Pförtner das 

Gitter ſchließen. Nur dumpf und verworren klangen 

die Reden des Kandidaten in ihren Ohren nach, es 

fiel ihr nicht ein, über ſie nachzuſinnen. Sie nahm 
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ſie für den gewohnten Wortſchatz des Kanzelredners, 

nur über die Keckheit, daß er überhaupt von ſeiner 

Liebe für ſie zu ſprechen gewagt, wunderte ſie ſich. 

Eine Weile — ihr Dichten und Trachten ging nach 

einem andern Ziele. Statt in das Haus zu treten, 

war ſie in den Garten geſchritten. Um die Kühle 

zu genießen, belog ſie ſich ſelbſt. Aber ſie ſchlich ſich 

an den Mauern und im Schatten der Bäume entlang, 

wie Eine, die nicht bemerkt werden will. Im Saale 

waren ſchon alle Lichter ausgelöſcht, die Gräfin war 

in ihrem Schlafzimmer. Detlev's Zimmer lagen auf 

der andern Seite. Hoffte ſie ihn, wie geſtern, ſo 

auch heute unter den Buchen zu finden? Sie ge— 

ſtand es ſich nicht ein, aber vielmals irrte ſie leicht— 

füßig auf den Kieswegen um den Raſenplatz, horchte 

in den Buchengang hinein, ob ſein Schritt vernehm— 

bar würde, blickte zu dem Kampfe des Mondes mit 

den Wolken auf, zerpflückte eine von den Heckenroſen 

nach der andern . .. Inzwiſchen packte Detlev gleich— 

müthig und nur zuweilen ſeine Arbeit mit einem 

kurzen, ſelbſtgefälligen Lächeln unterbrechend ſeinen 

vortrefflichen amerikaniſchen Reiſekoffer. 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 12 



Tünftes Rapitel. 

Hoch oben, von der Südſpitze der rothen Klippe, 

hatte die kleine Kanone unter der hohen Flaggen— 

ſtange, von der das engliſche Banner wehte, ihren 

Willkommgruß dem weißſchimmernden Dampfer ent— 

gegengejandt. Es war vier Uhr Nachmittags, an 

dem erſten Sonnabend des Auguſtmonats, als der 

„Cuxhaven“, das Schiff, das dreimal in der Woche 

während des Sommers hinüber und herüber den 

Verkehr zwiſchen Hamburg und Helgoland vermittelt, 

zwiſchen der Oſtküſte der Inſel und der ſchmalgeſtreck— 

ten Düne Anker warf. 

Ein warmer Nachmittag mit blaßbläulichem 

Himmel, aus deſſen Wolkenſchleiern heraus die Sonne 

bis jetzt nicht in voller Pracht hatte durchbrechen 

können, eine kaum bewegte, grauſchimmernde See, 

in der das Rad der Maſchine die einzige ſtärkere 



— 179 — 

Bewegung hervorbrachte. Aber in der Friſt, wo der 

Dampfer allmälig zum Stillſtehen kam, die Paſſa— 

giere immer ungeduldiger auf dem Verdeck die An— 

kunft der Fährboote erwarteten, die fie hinüber an 

die Inſel bringen ſollten, erglänzte die Sonne in 

voller Pracht und gab wie mit einem Zauberſchlage 

der ſtumpfen Farbe von Meer und Land die lich— 

teſte Verklärung. Braunroth, in tiefem Schatten, 

erhob ſich dem Schiffe gegenüber die noch wenig zer— 

klüftete, in ſtarken Maſſen anſteigende Oſtküſte des 

kleinen Eilandes, ein grüner Streifen ſäumte oben 

den Rand, hier und dort wie ein ſchmales Band 

zog ſich die rothen Felſen der grüne, ſpärliche Gras— 

wuchs hinab. Die zierlichen Häuſer des Oberlandes 

in hellen Farben, mit luftigen Balkonen und offenen 

Fenſtern, vor dem einen und dem andern ein Gärt— 

chen mit Liguſtergebüſchen und wilden Roſen, boten 

in ihrer Lage hoch über dem Meer, ſcheinbar wie 

über einem Abgrund ſchwebend, einen ebenſo male— 

riſchen wie phantaſtiſchen Anblick. Und während es 

auf dem Vorlande von Menſchen wimmelte, die 

ganze Schifferbevölkerung und die Badegeſellſchaft 

unruhig am Strande gehend, ſitzend, ſtehend, den 
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neuen Ankömmlingen entgegenſah, dehnte ſich gelb— 

glänzend auf der andern Seite des Cuxhaven in 

ſchweigender Einſamkeit die Düne aus. Nach der 

Mitte zu mäßig anſteigend, mit graugrünem Sand— 

hafer und dichtem, ſtachlichtem Geſtrüpp, aus dem 

die hohen, ſchwarzgeſtrichenen Baken aufragten; an 

dem Strand, rechts und links von der in das Meer 

hineingebauten hölzernen Landungsbrücke, die grünen 

Badekarren auf ihren ungefügen Rädern; dann ſich 

verengend und wie ein Streifen, Sand und Stein, 

weiter durch das Meer ſich ziehend, deſſen Wellen 

jetzt bei der Ebbe beinahe geräuſchlos herankamen 

und ſpielend wieder zurückwichen, lag ſie von einem 

feinen Goldduft überflogen ſtill und geheimnißvoll 

da. Mit kräftigen Ruderſchlägen hatten ſich darüber 

von dem Unterlande der Inſel her eine große Zahl 

hochbordiger Fährboote mit kleinen, luſtig flatternden, 

grünrothweißen Flaggen dem Dampfer genähert. 

Leichte weiße Schaumköpfchen krönten die graue Woge 

der Nordſee und wie eine breite Goldwelle floß der 

Nachmittagsſonnenſchein darüber hin. 

Auf dem hinteren Theile der ſchmalen, weit über 

das Vorland in das Waſſer hinausreichenden Holz— 
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brücke, zu der an beiden Seiten Holzitiegen und 

vorn am Kopfe ſteinerne Stufen von der Waſſer— 

fläche emporführten, ſtand oder ſaß auf den Holz— 

bänken die Badegeſellſchaft. Die Schadenfreude und 

die Läſterſucht, die ihr an ſtürmiſchen Tagen, bei 

bewegter See, erbarmungslos für den Ankömmling 

aus ben Augen blitzt, hatte heute der Neugierde 

den Platz geräumt. Niemand auf dem Cuxhaven 

hatte bei dieſem ruhigen Wetter, unter der Wind— 

ſtille, von dem Meere zu leiden gehabt, heute gab 

es nichts zu läſtern. Die beſſeren und vornehmeren 

Elemente der Geſellſchaft waren ein wenig weiter 

zurück um den runden Pavillon verſammelt, in dem 

die Muſikanten mit fröhlichen Weiſen die neuen 

Gäſte begrüßten, oder nahmen an den kleinen Tiſchen, 

vor der Strandhalle ſitzend, ihre Taſſe Kaffee. Fern— 

röhre, Operngläſer von jeder Größe waren nach den 

Booten gerichtet, um ſchon aus der Entfernung die 

Inſaſſen zu muſtern und vielleicht Bekannte darin 

zu erkennen. In ihren blau und weiß geſtreiften 

Leinwandjacken ſtanden die Schiffer in einem Haufen 

zuſammen, läſſig und breit in ihrer Haltung und 

doch ſcharf ausſchauend, wie der Beute gewärtig. Der 
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hatte eine Wohnung zu vermiethen, Jener wollte feine 

Dienſte zum Segeln und Fiſchen anbieten, Mancher 

erwartete Gäſte, die in jedem Jahre die Inſel zu be— 

ſuchen pflegten. Barfüßig trieb die Jugend, flachs— 

blonde, blauäugige Mädchen und Knaben, auf dem mit 

Sand und Steinen und Meertang bedeckten Strande zur 

linken Seite der Brücke — rechts lagen zwiſchen Waſſer 

und Land die Boote und die abgetakelten Scha— 

luppen — ſchreiend und lärmend ihre Spiele, die 

Aelteren hockten auf dem Brückengeländer, bereit, über 

die Fremden herzufallen und ſich ihres Handgepäcks 

zu bemächtigen. Das fröhlichſte und farbenbunteſte 

Durcheinander, ſich abhebend von der dunkelrothen, 

ſanft von grünen Streifen überzogenen Felsmaſſe des 

Hintergrundes, halb im Schatten, während vor ihm 

das Meer mit den Schiffen darauf, mit den weißen 

Segeln der Boote, die der ſich neigenden Sonne 

zufuhren, und die Düne drüben im Lichtglanz liegen; 

umrauſcht von den Klängen der Muſik, dem Ge— 

plätſcher der Wellen, dem Spiel des Windes, der 

ſich allmälig von Norden her aufmacht, mit den 

Fahnen, Flaggen und Wimpeln, die von den Gaſt— 

häuſern und dem hohen Maſt vor dem Hauſe der 
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engliſchen Küſtenwache wehen, unter dem ſanfteſten 

blauen Himmel, den keine Wolke und kein Dunſt 

mehr trübt. 

Das erſte Boot mit der Poſt, den Briefſäcken 

und dem alten, grauhaarigen Manne, mit dem ein— 

gedrückten ſchwarzen Cylinderhut auf dem Kopf, dem 

branntweinſeligen Geſicht, in dem ſchäbigen ſchwarzen 

Gehrock, der die letzte Nummer der „Hamburger 

Nachrichten“ und die neueſte, in Cuxhaven gedruckte 

Helgoländer Badeliſte nach der Inſel bringt, iſt ge— 

landet. 

„Endlich,“ ſcheint es durch die ganze Badegeſellſchaft 

zu gehen, „aufgepaßt!“ Und die Hälſe recken ſich 

in die Höhe, die Eifrigſten ſteigen auf Bänke und 

Stühle, alle Blicke und alle Gläſer richten ſich noch 

einmal jo erwartungsvoll nach dem Brückenkopfe ... 

Da iſt das erſte Fährboot . .. Ohne Rückſicht drängt 

Jeder nach vorn, zu beiden Seiten bildet die Menge 

ein dicht geſchloſſenes Spalier . . . vielleicht iſt doch 

eine Unglückliche, ein Opfer der Seekrankheit unter 

den Ankommenden . .. 

Im Schutze des Muſikpavillons, abſeits von den 

Anderen, ſtand die Gräfin, ihren ſchwarzſeidenen, 
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mit Spitzen bejegten Sonnenſchirm über ſich. Trotz 

ihrer äußeren Ruhe und der vornehmen Gelaſſenheit 

ihrer Haltung ſchlug von all' dieſen Hunderten ihr 

das Herz am ungeſtümſten. Mit ſcheinbarer Theil— 

nahme betrachtete ſie das muntere Schauſpiel und 

in ihrer Seele empfand ſie doch von dieſen Ein— 

drücken nichts, Badebekanntſchaften gingen an ihr 

vorüber, grüßten und wurden begrüßt, und doch ſah 

ſie im Grunde Niemand, einer und der andere der 

Herren verſuchte ein Geſpräch mit der ſchönen Frau 

anzuknüpfen, aber ſie antwortete zerſtreut, ohne zu 

wiſſen, was ſie ſagte. Wie ſehr die Außenwelt ihre 

Sinne in Anſpruch nehmen wollte, ihr ganzes Sein 

und Fühlen war nach innen gewandt: ſie hörte nur 

ein unbeſtimmtes Wogen von Tönen, ſie ſchaute nur 

in die Leere hinaus. Welch' ein Wiederſehen ſtand 

ihr in den nächſten Minuten bevor! Wie war es 

nur möglich, daß dieſe Begegnung, an die ſie ſich 

ſeit einer Reihe von Tagen in ſtiller Sammlung 

des Gemüths hatte gewöhnen können, ihr Weſen ſo 

mächtig ergriff! Gerade vor einer Woche hatte ihr 

Baſſewitz geſchrieben, daß er an dem heutigen Tage 

mit ſeinem Freunde auf der Inſel eintreffen würde. 
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Gab ihr nicht ſchon dieſe Einwilligung Lunau's, 

Detlev zu begleiten, die Sicherheit, daß er ihr als 

ruhiger Freund gegenüberzutreten gedachte? Wenn 

er kam, nachdem er ohne Zweifel von Detlev Alles, 

was er über ſie zu erfahren wünſchen konnte, ver— 

nommen, ſo kam er ohne Leidenſchaft und ohne Groll, 

aus einer Miſchung von Neugier und Zärtlichkeit, 

nach langen Irrfahrten eine Jugendfreundin noch 

einmal zu begrüßen. Warum fiel es ihr ſo ſchwer, 

ſich auf dieſen Standpunkt der Lebensweisheit zu 

ſtellen? Warum knüpfte ſie an eine Begegnung, die 

vielleicht mit einer gegenſeitigen Enttäuſchung und 

Abwendung für immer endete, wunderliche Hoff— 

nungen? Wie beneidete ſie Suſanne, die ſich einige 

Schritte näher der Brücke aufgeſtellt hatte, um 

die Harmloſigkeit und Lebhaftigkeit, mit der ſie ſich 

dem Vergnügen des Schauens, der Erregung, der 

Erwartung hingab! Mit ihren blonden, lang auf 

den Rücken hinabfallenden Haaren, ihrer friſchen, 

roſigen Geſichtsfarbe, in dem Glanz, der auf ihren 

Zügen wie der Wiederſchein des Meeres und des 

Himmels lag, die ſchlanken Hände in grauen Hand— 

ſchuhen um den Griff ihres Sonnenſchirms gefaltet, 
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eine zierliche, feſt auf ihren kleinen Füßen ſtehende 

Geſtalt, vor dem Buſen ein Sträußchen von rothen 

Roſen, war ſie nicht die ſchönſte unter den vielen 

jugendlichen Erſcheinungen umher, aber doch eine, an 

der Niemand vorüberging, ohne den Kopf nach ihr 

zurückzuwenden. Auch die beiden Damen, die von 

den auf der andern Seite des Weges weiter land— 

einwärts gelegenen Wohnhäuſern eben daherkamen, 

hatten ihre Augen auf ſie gerichtet: eine Weile ſtan— 

den ſie ſich nur durch die ſchmale gepflaſterte Straße 

getrennt gegenüber. Es waren Mutter und Tochter, 

vornehm, aber faſt matronenhaft gekleidet. Suſanne 

entſann ſich nicht, fie ſchon in der Badegeſellſchaft 

geſehen zu haben. Sollten ſie erſt heute vor zwei 

Stunden, mit der „Nordſee“, dem Schiffe, das jeden 

Sonnabend von Bremen nach Helgoland fährt, ge— 

kommen ſein? Sollten ſie — und nun ließ Su— 

ſanne ihre ſcharfen grauen Augen prüfend auf ihnen 

ruhen . . . Nein, es war kein Irrthum möglich; 

wenn die Geſchichte des Fräuleins von Güſtrow an 

jenem Gewitterabend nicht eine völlige Erfindung 

geweſen: dieß waren die Urbilder ihrer Figuren, ſo 

bleich und hochaufgeſchoſſen, mit ſo großen, ſchwimmen— 
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den Augen hatte ſich Suſanne die ſchwärmeriſche 

Charlotte gedacht, ſo ſteif und förmlich, den Blick 

am Boden oder gen Himmel die Senatorin ... Und 

der unmittelbar aus dieſem Eindruck in Suſannen 

auftauchende Gedanke war: „Wird dieſer Hubert 

Lunau, den wir erwarten, jenes Mädchen heirathen?“ 

Und ebenſo unmittelbar regte ſich in ihr ein Gefühl 

der Eiferſucht und Mißgunſt gegen die Fremde. 

Gerade wollte ſie ſich der Gräfin nähern, um 

derſelben ihre Vermuthung mitzutheilen, als zwei 

Männer, von einem Schwarm Jungen umringt, 

von denen jeder eines ihrer Gepäckſtücke habhaft zu 

werden trachtete, die Brücke entlang ſchritten. „Detlev!“ 

flüſterte ihr Herz und nun ſchwenkte auch der Grö— 

ßere von Beiden grüßend den weichen grauen Schlapp— 

hut: er hatte die Gräfin erkannt und theilte mit 

raſcher, unwiderſtehlicher Bewegung die Menge, ein 

wenig langſamer folgte ihm der Freund. 

„Da ſind wir, Frau Gräfin,“ ſagte er, „leider 

ohne Sturm und ohne jegliche Gefahr, aber doch 

sans peur et sans reproche und Ihrer Befehle ge— 

wärtig . . . Konſul Hubert Lunau!“ Und um den 

Beiden Gelegenheit zur Begrüßung zu laſſen, wandte 
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er ſich zu Suſannen, ihr beide Hände entgegenſtreckend. 

„Guten Tag, Fräulein Wildherz! Friſch wie die 

Welle und glänzend wie das Sonnenlicht. Ihnen 

ſieht man es an, daß Sie mit den Meerjungfrauen 

ſchweſterlich befreundet ſind.“ 

Hubert Lunau hatte in ſeinem langjährigen Ver: 

kehr mit den Spaniern etwas von ihrer ausgezeich— 

neten, aber ceremoniellen Höflichkeit angenommen. 

„Nur die Hoffnung, daß die Frau Gräfin mein Ein— 

dringen in ihren Kreis nicht mit ungünſtigem Auge 

anſehen wird,“ ſagte er, „kann meine Kühnheit 

entſchuldigen,“ und mit einer Artigkeit, die ein we— 

nig altmodiſch war und doch ſeinen grauen Haaren 

nicht übel ſtand, zog er die Hand, die ihm Thereſe 

reichte, an ſeine Lippen. Daß dieſe Hand in der 

Berührung mit der ſeinen zitterte, ſchien er nicht zu 

bemerken. 

Um manches Jahr hätte Thereſe jünger, um 

manche Erfahrung und ſchwer erlernte Uebung ärmer 

ſein müſſen, wenn die freundliche Kühle und der 

ruhige Ernſt dieſer dunkelblauen Augen, die ſie mit 

einem raſchen Aufblitz überflogen, nicht ihre Erregung 

gedämpft hätten. In keinem Zuge verrieth Lunau 
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die Abſicht, ſie prüfender betrachten zu wollen, als 

es ſich bei einer erſten Begegnung für Zwei, die ſich 

fremd ſind, geziemt, oder auch nur die Neigung, 

mehr in ihr zu ſehen, als er ſehen durfte. 

„Sie ſind mir kein Fremder mehr, Herr Konſul,“ 

erwiederte die Gräfin ſeine Begrüßung. „Herr von 

Baſſewitz hat mir ſo viel von Ihnen erzählt, daß 

ich, hoffentlich nicht gegen Ihren Willen, einen guten 

Theil Ihres Lebens zu kennen glaube.“ 

„Ein alltägliches Leben, ein alltäglicher Mann, 

Gnädige; wenn Sie zuletzt den Unterſchied zwiſchen 

der Wirklichkeit und den romantiſchen Schilderungen 

unſeres gemeinſamen Freundes erkennen ſollten, laſſen 

Sie es nicht Ihren ergebenen Diener entgelten.“ 

Er war um einige Zoll kleiner als Detlev, eine 

gedrungene Geſtalt, in der grauen, feſtanliegenden 

Joppe mit den grünen Aufſchlägen an Aermel und 

Taſchen, dem kleinen ſchwarzen Hut, auf dem eine 

Feder ſteckte, mit ſtarkem grauem Bart, bräunlichem 

Geſicht, einem ſturm- und wettergeprüften Jäger 

nicht unähnlich. Das Auffälligſte an ihm waren 

ſeine blitzenden blauen Augen. Unwillkürlich ſchlug 

Suſanne die ihren, ſo feſt und keck ſie ſonſt zu 
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blicken vermochten, davor nieder, als die Gräfin ſie 

jetzt mit dem Konſul bekannt machte: es war ihr, als 

wollte dieſer Mann ſie durch und durch ſehen. 

Vor der zierlichen, im Schweizerſtyl, mit zwei 

Balkonen und überhängendem Dach luſtig und luftig 

von Holz und Glas aufgeführten Villa, welche die 

Gräfin im Unterland, auf der ſogenannten Jütland— 

terraſſe, unmittelbar am Meer, allein mit Suſannen 

und einer Zofe bewohnte, nahmen die Herren von 

den Damen Abſchied, ſie wollten ſuchen, im Ober— 

land ein ihnen zuſagendes Haus zu finden. Es 

wurde verabredet, um die Zeit des Sonnenuntergangs 

ſich bei dem alten Leuchtthurm zu treffen und den 

Abend gemeinſam zu verbringen. 

Auf einer ſanft anſteigenden Erhöhung des gras— 

bewachſenen Bodens an dem Weſtrande der Inſel 

ragt verwittert von braunrothen Ziegelſteinen die 

Ruine des alten Leuchtthurms auf, deſſen oberer 

Theil abgetragen iſt: ſchwerfällig, ungefügig, ein 

viereckiger Steinklumpen. Am Fuß des Hügels iſt 

jetzt der neue, ſchlanke, weißgeſtrichene Thurm mit 

hoher Laterne errichtet, aber der alte iſt der Lieb— 

lingsplatz der Schiffer geblieben, von denen immer 
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einige zu jeder Tageszeit hier müßig herumſtehen, 

in die Ferne ſchauen, auf den Holzbänken es ſich 

bequem machen oder den Badegäſten nach einer auf 

einer Steinplatte entworfenen Richtungskarte die 

Luftlinie nach Hamburg oder Bremen, nach Tönning 

oder der ſchottiſchen Küſte zeigen. 

Auf der Bank an der Weſtſeite der Ruine ſaßen 

Thereſe und Suſanne ſchon eine Weile einſam und 

ſchweigend. Das majeſtätiſche Schauſpiel des ſtill 

wogenden, unabſehbaren Meeres unter dem hoch 

und licht ſich wölbenden, vom Abendſonnenglanz durch— 

fluteten Himmel wiegte die Seele in Träume ein 

und ließ die Worte wie von ſelber verſtummen. 

Aus der Tiefe klang das Heranrauſchen und Zurück— 

weichen der Wellen wie ein leis auf und ab 

ſchwingender harmoniſcher Akkord herauf. Ihnen 

gegenüber eilte auf goldrother Spur die Sonne nach 

der Nordſpitze der Inſel, dem Rande des Horizontes 

zu, von ihrem Wiederſchein lag ein warmer Ton 

auf dem ſich ringsum ausdehnenden Raſenplatz, auf 

dem, friedlich an Pflöcke gebunden, die Hämmel 

waideten, mit eintönigem Ruf ihre Arbeit unter— 

brechend. Ein halblauter Seufzer entſtieg pflötzlich 
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der Bruſt der Gräfin, unbewußt, ſie hätte nicht ſagen 

können, wem er galt, welcher Empfindung oder Be— 

trachtung er entſprungen. Und da Suſanne zuſammen— 

fuhr und ſie fragend anſchaute, entgegnete ſie: „Mir 

iſt nichts, gutes Kind. Vielleicht ſeufzt die Kreatur 

in mir über die Vergänglichkeit auch dieſer Herrlich— 

keit oder aus Sehnſucht nach dem All. Warum 

iſt die Stunde der Schönheit ſo kurz? Warum 

können wir nicht hingehen und verfließen in dieſen 

Glanz!“ 

„Wenn es zu lange währte, Frau Gräfin, würde 

uns auch das Schauſpiel des Sonnenuntergangs 

nicht zuletzt ermüden? Ja, wäre es der letzte, den 

wir erlebten! So aber freue ich mich darüber in 

der Gewißheit, daß ſie morgen wieder aufgehen und 

untergehen wird. Das ewig Gleiche und Beſtän— 

dige würde mich ungeduldig und traurig machen.“ 

„Weil Sie jung ſind, Suſanne, und Ihre Hoff— 

nungen größer und reicher als Ihre Erinnerungen, 

die Jugend entwickelt ſich im Wechſel, das Alter 

wünſcht ſich einen ruhig beharrenden Zuſtand.“ 

„Das hohe Alter der Frau Gräfin!“ lachte Su— 

ſanne. 
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„Immerhin gibt es mir einen melancholiſchen 

Vorzug vor Ihnen,“ ſagte die Gräfin, „den, die 

Gefahren zu erkennen, welche in der Unbeſtändigkeit 

liegen. Die allein ſind glücklich, die früh im Leben 

und in ihrem Gemüth einen feſten Punkt gewinnen, 

ſie ſtehen unerſchüttert im Sturm- und Wellen— 

gebrauſe.“ 

„Und lohnte es ſich, einen ſolchen Punkt zu ge— 

winnen, auch wenn er nicht größer und reicher wäre, 

als etwa dieſe rothe Klippe?“ | 

„Wie würde der draußen auf den Riffen Schei— 

ternde ihre Bewohner beneiden!“ und die Gräfin 

erfaßte mit einer Art zärtlicher Heftigkeit Suſannens 

Hand. „Unter den Briefen, die mir vorhin die 

Poſt brachte, befand ſich auch einer von Lorenz 

Stechow. Er reist jetzt in Thüringen, er wollte 

Erfurt beſuchen. Es iſt ſo natürlich, daß er dabei 

Ihrer gedenkt, er empfiehlt ſich Ihrer Erinnerung. 

Aus ſeinen Worten leſe ich heraus, daß Sie einen 

Streit mit ihm gehabt, Sie ſollten ſeine Freundſchaft 

und Treue nicht ſo gering ſchätzen, mein Kind!“ 

Seit jener Sonntagnacht, wo ſie ihm in ſo un— 

zweideutiger Weiſe ihre Abneigung, ja ihren Wider— 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 13 
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willen bekannt, hatte Suſanne ſich weder im Guten 

noch im Böſen mit dem Kandidaten beſchäftigt. Die 

Vorbereitungen zur Reiſe, die früher angetreten wurde, 

als urſprünglich von der Gräfin beabſichtigt war, 

hatten ihre Gedanken ebenſo in Anſpruch genommen, 

wie ihre Hand. In der Ausſicht auf die Anregung 

und das Angenehme eines Badeaufenthalts, in der 

Gewißheit, dort Detlev wiederzuſehen, verlor das 

Gegenwärtige beinahe jeden Werth für ſie, der Kan— 

didat und ſeine thörichte Liebe zu ihr verblaßte zu 

einem Schatten. Geſchickt verſtand ſie es ſo ein— 

zurichten, daß ſie nicht im Schloſſe war, als er von 

der Gräfin ſich zu verabſchieden kam. Auf der 

Inſel, unter der Fülle der neuen, lebhaft auf ſie 

eindringenden Thatſachen und Eindrücke, wäre er aus 

ihrem Gedächtniß wie ausgelöſcht geweſen, hätte die 

Gräfin nicht einmal erwähnt, daß auch er eine Reiſe 

angetreten. Allein da Suſanne nichts darauf er⸗ 

wiedert, war das Geſpräch nicht fortgeſetzt worden. 

Daß die Gräfin nicht häufiger und wärmer Loren— 

zens gedachte, hatte ſie mit der Hoffnung erfüllt, 

der peinlichen Erörterung über ihn für immer ent— 

hoben zu ſein. Er mochte ſeiner Beſchützerin an— 
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gedeutet haben, daß ſeine Werbung bei Suſannen 

auf einen unüberwindlichen Widerſtand geſtoßen ſei, 

und die Gräfin in Folge deſſen es vorgezogen haben, 

ihren Plan ſtillſchweigend aufzugeben, als ihn zurück— 

gewieſen zu ſehen. Um ſo tiefer verſtimmten ihre 

Worte jetzt Suſanne. Sie ſchienen ihr einen uner— 

warteten Umſchlag des Windes anzukündigen. Ge— 

rade an dem Tage, wo Detlev angekommen! Sollte 

dieſer unglückſelige Kandidat ſich denn beſtändig 

zwiſchen fie und den Mann drängen, für den die 

Stimme ihres Herzens, ach, nur zu laut und deut— 

lich für ihr Empfinden, ſprach! Die Gemeinſamkeit 

der Reiſe, der innigere Verkehr hatten manche Härten 

und Unebenheiten in ihrem Verhältniſſe zu der Gräfin 

abgeſchliffen, ſollte es nun wieder zu ſeiner früheren 

Launenhaftigkeit und Reizbarkeit zurückkehren? „Sei's 

drum,“ ſagte Suſanne in ſich hinein, „ich werde 

nicht Schuld daran tragen.“ Sie war nicht Willens, 

die Gräfin länger über ihre Geſinnungen gegen Lo— 

renz in Zweifel zu laſſen. 

„Ich habe keinen Streit mit Herrn Stechow ge— 

habt,“ antwortete ſie darum, „und würde ſeine Freund— 

ſchaft nach Gebühr zu ſchätzen wiſſen, Frau Gräfin, 
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wollte er dieſer Freundſchaſt keinen andern Namen 

geben. Aber er verſichert mich ſeiner Liebe und ich ...“ 

„Und Sie?“ Thereſe hielt noch immer ihre 

Hand feſt, trotz des leiſen Verſuchs, den Suſanne 

gemacht, ſie ihr zu entziehen. „Seien Sie auf— 

richtig, mein Kind, Sie lieben ihn nicht?“ 

Suſanne war dunkelroth geworden, weniger vor 

Scham, als vor Zorn. „Nein,“ ſagte ſie und ihre 

Stimme hatte, obgleich ſie bebte, einen harten Klang, 

„ich liebe ihn nicht, ich habe für ihn nicht einmal 

jene wohlwollende Gleichgültigkeit, die für ein armes 

Mädchen, wie ich es bin, zu einer vortheilhaften 

Heirath genügen müßte.“ 

Die Worte und noch mehr der Ausdruck in 

Suſannens Geſicht hatten die Gräfin verletzt, ſie 

ließ die Hand des Mädchens frei. „Ich wünſche 

Ihnen nicht, daß Sie aus wohlwollender Gleichgül— 

tigkeit heirathen, es dürfte bei Ihrem Weſen zum 

Unheil für Sie ausſchlagen. Aber Sie ſind heftig 

ohne Grund. Wer will Ihnen den Kandidaten auf— 

zwingen? Er ſelbſt würde zu ſtolz ſein, ein Mäd— 

chen, das ihn nicht liebt, zum Altare zu führen. 

Wenn er ſich trotz Ihrer Weigerung noch ferner um 



Sie bewirbt, jo beweist fi) darin nur die Aus— 

dauer ſeiner Neigung. Verachten Sie die Treue 

nicht! Die Welt hält ſo ſelten, was ſie verſpricht, 

und noch ſchneller als das Abendroth verdämmern 

die Träume des Glückes. Sie ſind kein armes 

Mädchen, Tauſende mit Ihrer Bildung und Ihren 

Gaben ſtehen mittelloſer und verlaſſener da, doch 

wie leicht kann der Fall eintreten, daß Sie eines 

Schutzes bedürfen, eines beſſeren, als den ich Ihnen 

zu gewähren vermag! Ein geſichertes Heim, auch 

wenn es nur ein Pfarrhaus iſt, mein Kind, wie 

viel mehr des wirklichen Wohlbehagens und des 

Lebensgenuſſes ſpendet es, als das ſchönſte Luft⸗ 

ſchloß!“ 
Der Sanftmuth und der Mäßigung, mit der ſie 

geſprochen, konnte ſich Suſanne nicht ganz ver— 

ſchließen. Es ſchluchzte etwas in ihr, aber ſie ent— 

gegnete doch: „Sie zürnen mir, Frau Gräfin, und 

mit Recht. Es geziemt ſich für mich nicht, ſo mit 

Ihnen zu reden. Allein die Sache will's, es geht 

mir gegen das Gefühl, Herrn Stechow auch nur 

einen Schatten von Hoffnung zu laſſen, würden Sie 

mich ſelbſt darum verſtoßen!“ 

2 
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„Sie verſtoßen?“ Die Gräfin machte eine Be— 

wegung, als wolle ſie das Mädchen an ihre Bruſt 

ziehen. „Welch' thörichter, häßlicher Gedanke! Ver— 

mögen Sie ihn wirklich zu faſſen und auszudenken? 

Und das Alles um eines Fremden willen!“ Sie war 

aufgeſtanden und einige Schritte von Suſannen weg 

zu dem Rande der Klippe gegangen. Es war, als 

müſſe ſie aus dem Anblick des Meeres Troſt gegen 

eine unheimliche, in ihr aufſteigende Ahnung ſchöpfen. 

Wie ſie dann wieder zu dem Mädchen, das vor ſich 

hinſtarrend auf der Bank ſitzen geblieben war, zu— 

rückkehrte, ſagte ſie: „Und fortan nichts mehr von 

ihm, bis Sie ſelber von ihm anfangen werden.“ 

„Das wird lange dauern,“ meinte Suſanne mit 

einem Anflug ihrer früheren Heiterkeit. 4 

Doch würde ohne die Ankunft der beiden Herren, 

die durch eine der ſchmalen Dorfgaſſen daher zu der 

Höhe kamen, die Verſchleierung, die über ihren Ge— 

müthern hing, ſchwerlich gewichen ſein, ſo aber ließen 

Detlev's Humor und Redſeligkeit ihnen bald keine Zeit, 

ihrer Verſtimmung nachzuhängen. Es war natür— 

lich, daß die Gräfin ſeinen Arm nahm, um den Ab— 

hang hinab und den Pfad, der von den Kartoffel— 
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feldern, die ihn auf beiden Seiten begrenzen, den 

luſtigen Namen der Kartoffelallee von den Reiſen— 

den erhalten hat, entlang nach der Nordſpitze zu 

gehen; ſie hatte ſo viel von ihm zu hören, er ihr 

trotz der zwei ausführlichen Briefe, die er ihr ge— 

ſchrieben, ſo viel zu erzählen. Trotzdem empfand es 

Suſanne in ihrer Gereiztheit wie eine Vernachläſſi— 

gung: warum geht er nicht mit mir? Beide Herren 

hatten der Gräfin kleine Roſenſträuße mitgebracht, für 

ſie hatte nur Lunau dieſe Aufmerkſamkeit gehabt. 

Nun, der ſchlimmſte Gefährte war er nicht. Sie 

merkte es bald. Er hatte das Weſen und das 

ſichere Auftreten eines Mannes, der ſich allen Lagen 

und jeder Umgebung durch die Kraft ſeines Willens 

und ſeiner Glücksgüter gewachſen fühlt. Leicht drang 

der wohlwollende Ton ſeiner Stimme, wie er aus 

ſeinem Herzen kam, zu dem ihrigen. Er erinnerte 

ſie an den verſtorbenen Grafen, nicht in ſeiner Er— 

ſcheinung und ſeiner Haltung, denn er ging nicht 

vornüber geneigt wie Jener, ſondern hielt ſich gerade, 

den Kopf ein wenig in den Nacken zurückgeworfen, 

aber in der Höflichkeit und Güte, mit der er ſie 

behandelte. Gerade nach der Auseinanderſetzung mit 
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der Gräfin ſchmeichelte ihr die Anerkennung doppelt. 

Lunau tadelte nichts an ihr, gab ihr keine guten 

Lehren und dachte nicht daran, den Einfällen und 

Sprüngen ihrer Phantaſie mit ſeiner grauen Weis— 

heit einen Zwang anzuthun. Ihr wiederum kam 

es zu Statten, daß ſie im Verkehr mit dem Grafen 

an eine ernſtere Unterhaltung ſich gewöhnt und Theil— 

nahme für die Dinge gewonnen, welche die Männer 

beſchäftigen. Auf dieſem Spaziergang hatte ſie noch 

überdieß einen Vortheil vor ihm voraus: ſie war, 

wie ſie lachend ſagte, ſchon eine alte Helgoländerin, 

die jeden Steg auf der Inſel gegangen, jeden Winkel 

aufgeſtöbert habe und dreimal um die Inſel herum— 

gefahren ſei, und konnte ihm, der das „Zaubereiland“, 

wie ſie es genannt, erſt vor drei Stunden betreten, 

als Fremdenführer dienen. 

„Was erſcheint Ihnen ſo zauberiſch an dieſer 

dürftigen Klippe?“ fragte er. „Die Kartoffelblätter, 

das armſelige Gras, der zerbröckelnde rothe Schiefer— 

fels, die Häuschen, die irgend eine Schwanenjungfrau 

in alter Zeit, über die Inſel dahinfahrend, aus ihrer 

Spielzeugſchachtel verloren hat? Da iſt nichts Gran— 

dioſes und nichts Phantaſtiſches.“ 
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„Wenn Sie die Schönheit zerlegen, was iſt noch 

ſchön? Und iſt es nicht groß und überwältigend, 

magiſch iſt es doch. Blicken Sie einmal zurück.“ 

Auf dem Pfade, der erſt eine Strecke eben 

fortgelaufen war, ſich dann wie in eine Erdmulde 

geſenkt und darauf wieder erhoben hatte, ſtand hier 

eine Bank; man hatte den reizendſten Ausblick auf 

das zur linken Hand gelegene Dorf mit ſeinen klei— 

nen, windſchiefen, ſchindelgedeckten Häuſern, aus 

deren wunderlichem Gewirr ſich die altersgraue Kirche 

erhob, das Ganze eingehegt von grünen, abendroth— 

überhauchten Raſenflächen mit Gebüſchen und manns— 

hohen Bäumchen darauf, weiterhin unten in der 

Tiefe das ſpiegelglatte Meer mit den Dampfern, 

den Schaluppen, den heimwärts gewandten Segel— 

booten, der langgeſtreckten Düne, deren Goldton 

mehr und mehr in das Silberne und Fahle über— 

ging; zur Rechten ſtand der alte Leuchtthurm ſchon 

ſchwärzlich dunkel, ſcharf abgeriſſen gegen den Himmel, 

während in den blanken Scheiben der Laterne des 

neuen ſich der Sonnenuntergang ſpiegelte. Und über 

all' dieſem ſanften und maleriſchen Fabenreiz ein 

großes und freies Athmen, als ob ſich der Odem 
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des Himmels mit dem Odem der Nordſee zu einem 

Lebenshauch vereinigt hätte, eine Unendlichkeit in der 

Höhe, eine Unabſehbarkeit ringsum. 

Hubert Lunau war gehorſam auf Suſannens 

Wunſch ſtehen geblieben. Aber er betrachtete weniger 

das anmuthige Landſchaftsbild als den Wiederſchein 

deſſelben in dem zart gerötheten Antlitz ſeiner Be— 

gleiterin. Sie empfand es wohl und war nicht böſe 

darüber. „Ja, es iſt ſchön,“ ſagte er nach einer 

kurzen Pauſe, „doch für meine alten Augen iſt ſein 

Abglanz auf Ihren Wangen und Ihre Freude darüber 

noch ſchöner.“ 

„Dann werd' ich mich täglich über Helgoland 

unbändig freuen, Herr Lunau,“ lachte ſie, „bis Sie 

es liebgewinnen und mit Fauſt rufen: ‚Am farbigen 

Abglanz haben wir das Leben“.“ 

„Topp! Das ſoll ein Wort ſein, Fräulein 

Wildherz. Alſo immer ein freundliches Geſicht, auch 

wenn es regnet und die See grollt.“ 

„O, ich möchte ſchon bei ſcharfem Winde hinaus— 

fahren.“ 

„Seefeſt?“ Und er blickte ſie ſchelmiſch an. 

„Leidlich,“ entgegnete ſie in demſelben Ton. 
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„Dann ſegeln wir einmal hinaus, dorthin,“ — 

und er zeigte auf eine unförmliche ſchwärzliche Maſſe 

auf dem Waſſer — „wo das Wrack hinter den Riffen 

liegt.“ 

„Die Frau Gräfin iſt ängſtlich und wird es 

kaum erlauben.“ 

„Unter meinem Schutz? Mit einem ſo alten 

Onkel!“ Er ſchien nicht daran gewöhnt zu ſein, 

Hinderniſſe ſonderlich zu beachten. 

„Das wäre eine enge Verwandtſchaft für unſere 

noch ſo junge Freundſchaft.“ 

„Wird mit jedem Tage älter.“ 

„Aber unſer Vertrag iſt noch ein einſeitiger, 

Herr Lunau. Für das muüntere Geſicht, das ich 

Ihnen an jedem Morgen zeigen ſoll, was ſetzen Sie 

ein?“ 

„Was Sie wünſchen, Fräulein Wildherz, was 

Sie wollen,“ ſagte er eifrig, mit einer ſpaniſchen 

Höflichkeitsformel, „ich lege mich Ihnen zu Füßen.“ 

„Ich verlange nicht viel: Sie dürfen die Inſel 

nicht eher verlaſſen, bis ich es erlaube.“ 

„Oder bis Sie mir ein verdrießliches Geſicht 

gemacht haben. Das iſt ein billiger, ein verſtändiger 
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Vertrag, unter dem wir eine Reihe glücklicher Tage 

verleben werden.“ 

„Berufen Sie das Geſchick nicht!“ 

„Sind Sie abergläubiſch? Weiß wohl, daß wir 

nicht gutes oder ſchlechtes Wetter zaubern können, 

habe aber gefunden, daß es doch in den meiſten 

Fällen von uns abhängt, wie wir es aufnehmen. 

Wollte auch einmal mit dem Kopfe durch die Wand 

und ſchrie und ſtöhnte vor Zorn und Verzweiflung, 

weil die Dinge in Wirklichkeit anders als in meinen 

Träumen waren. Hätte damals die ganze Welt mit 

einem Fauſtſchlage vernichten mögen! Ach, ich be— 

kam nicht die Welt in meine Gewalt, ſondern ſie 

trat mich unter ihre Füße. Habe mir daraus die 

Lehre gezogen, mich zu beſcheiden und ſtatt die Welt, 

meine Vorſtellung von ihr zu beſſern. Es gibt ſo 

viel Gutes im Leben, um uns her, wir verderben 

uns nur die Freude daran, indem wir es immer 

noch beſſer, noch ſchöner haben wollen. Wenn wir 

uns einen genügſamen Sinn bewahren, ſoll uns das 

Schickſal auf der rothen Klippe wenig anhaben, Fräu— 

lein Wildherz!“ } 

„Du haſt es leicht, die Genügſamkeit zu preiſen,“ 
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dachte Suſanne, — „ein Millionär!“ Allein zu— 

gleich fiel es ihr ein, welche Anſtrengungen, welche 

Arbeit und Kraft, welch' großen Theil ſeines Lebens 

und ſeines Verſtandes dieſer Mann daran geſetzt 

haben mußte, dieſe Million zu erwerben. Ob es 

Detlev mit all' ſeinen Gaben je ſo weit bringen 

würde? Trotz der Ueberlegenheit, die ihm ſeine be— 

ſtechende Perſönlichkeit, ſein geſchmeidiges Weſen und 

ſein adeliger Name vor Lunau verliehen, der ſich 

aus der Tiefe emporgekämpft und dem für Suſan— 

nens ariſtokratiſches Empfinden noch ein leiſes Etwas 

von dem Staub des langen Weges und dem Schweiß 

der Mühſal anhaftete? Der Zweifel, der fie dar— 

über beſchlich, ſteigerte ihre Hochachtung vor dem 

glücklichen Sieger. Der Gegenſatz zwiſchen der Enge 

und Beſcheidenheit ihres Vaterhauſes und der Pracht 

und Weiträumigkeit des Rantzau'ſchen Schloſſes hatte 

ſich zu tief in ihrem Gemüth feſtgeſetzt, um nicht 

auf all' ihre Anſchauungen und Pläne einzuwirken: 

eine geheimnißvoll treibende Kraft, deren ſie ſich 

kaum noch bewußt war. Aber noch mehr als der 

ererbte, war der erworbene Reichthum; ſie hütete 

ſich wohl, ihr Staunen und ihre Bewunderung in 
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Worte zu kleiden, doch in ihren Gedanken fing das 

Bild Lunau's an, ſich auf einem Goldgrund abzu— 

zeichnen. 

„Genügſam,“ ſagte ſie, wie nach einer Pauſe 

des Nachſinnens, auf ſeine letzte Rede, „ſind im 

Grunde nur Die, welche ſich die Mehrzahl ihrer 

Wünſche erfüllen können; die Armen, denen kaum die 

Hälfte des Nothwendigen zu Theil wird, müſſen 

immer ungenügſam nach der fehlenden Hälfte ver— 

langen.“ 

„Sind wir nicht Alle arm? Fehlt es nicht 

einem Jeden an dem Punkte über dem i? An dem 

Schlußſtein ſeines Glückes? Auf dieß Letzte gelaſſen 

verzichten zu können, das iſt die wahre Lebenskunſt. 

Aber ſie paßt nicht für ein junges Herz. Seien 

Sie nur ein wenig toll und unbändig, der alte Onkel 

bringt Alles in's Gleiche, auch gegenüber der ge— 

ſtrengen Frau Gräfin.“ 

„Immer der alte Onkel! Womit liebäugeln Sie 

eigentlich, Herr Konſul, mit dem Oheim oder mit 

dem Alter? Die Frau Gräfin redet auch gern von 

ihren Jahren; ich glaube, Sie wollen mir Beide 

dadurch meine Jugend und Unerfahrenheit beſonders 
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fühlbar machen, und ich habe mich mit meinen drei— 

undzwanzig Jahren doch für jo alt und jo klug ge— 

halten!“ 

„Meinen Reſpekt vor Ihro Gnaden dreiund— 

zwanzig Jahren!“ lachte Lunau und nahm grüßend 

ſeinen Hut ab, dann aber, ehe er ihn wieder aufſetzte, 

fuhr er ſich über die Stirn und die Augen und ſagte: 

„Das Blütenalter für ein Mädchenherz. Möge es 

Ihnen die ſchönſte Roſe zeitigen!“ 

Es war unmöglich, ſich dem Eindruck herzlicher 

Güte zu entziehen, die in ſeiner Stimme wiederklang. 

Wie ein warmer Hauch überfloß es Suſannens Leib. 

Nicht weniger lebhaft, als die ihrige, war die 

Unterhaltung des ihnen immer um ein Dutzend 

Schritte voranſchreitenden Paares geweſen. Detlev 

und die Gräfin hatten einen leichten Gang, während 

Suſanne den ihren nach dem ſchweren und lang— 

ſameren Lunau's regeln mußte. Auf die Bitte der 

Gräfin hatte Detlev ausführlich ſeine Begegnung mit 

dem Freunde, ihr Zuſammenleben in Hamburg ge— 

ſchildert; ſie wurde nicht müde in ihren Fragen, er 

nicht in ſeinen Erzählungen. Lunau hatte den Vor— 

ſchlag, Detlev nach Helgoland zu begleiten, anfänglich 
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zurückgewieſen, erſt deſſen Verſicherung, daß er der 

Gräfin nicht unwillkommen ſein würde, hatte ihn 

dazu beſtimmt. „Denn bei all' ſeiner Gleichgültig— 

keit gegen die Schönen,“ hatte Detlev hinzugeſetzt, 

„iſt er ein artiger und gefälliger Gentleman. Wette, 

daß er einen ſentimentalen Liebhaber abgeben würde, 

wenn es einem Weibe gelänge, ſein fünfzigjähriges 

Herz zu rühren.“ 

„So werde ich Ihnen alſo die Bekanntſchaft 

dieſes Sonderlings zu danken haben.“ 

„Nicht mir, ſondern Ihrem Künſtlerruhm, Gnä— 

digſte. Ich konnte nicht umhin, von der großen 

Sängerin Thereſe Reichardt zu ſprechen und der 

Name hatte noch ſeinen Zauberklang. Er war über 

den Ozean gedrungen, Lunau entſann ſich ſogar 

eines Bildniſſes von Ihnen in einer illuſtrirten 

amerikaniſchen Zeitung, und daß einmal, kurz vor 

Ihrer Verheirathung, das Gerücht gegangen, Sie wür- 

den zu einem Gaſtſpiele hinüberkommen. Da be— 

durfte es keiner beſonderen Ueberredung meinerſeits.“ 

Die edlen Züge der Gräfin erhielten einen fei— 

neren Glanz und eine tiefere Farbe; mit unver— 

kennbarem Vergnügen vernahm ſie dieſe ſpäte Wirkung 
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ihrer Berühmtheit, wie ſich Detlev ihre Bewegung 

auslegte; für ſie aber miſchte ſich in die Freude, 

daß auch für Lunau die Vergangenheit nicht ganz 

erſtorben ſei, die Befriedigung, unter allen Umſtän⸗ 

den auf ſein Schweigen und ſeine Zurückhaltung 

rechnen zu können. Er ſchien es von ihrem Willen 

abhängig zu machen, ob ihre gemeinſamen Erinne— 

rungen noch ein Echo haben ſollten, ob nicht, wie 

fein und klug hatte er darüber gegen Detlev ge— 

ſchwiegen! 

Wie immer bei dem Sonnenuntergang war auch 

heute die Nordſpitze der Zielpunkt der meiſten Spa— 

ziergänger geweſen. Sie ſaßen auf den Bänken, 

ſie ſtanden in Gruppen umher, Einige hatten ſich 

auf dem Raſen hart am Rande des Felſens aus— 

geſtreckt. Durcheinander ſchwirrend Gelächter und 

Scherze, empfindſame Betrachtungen und ſchlechte 

Späße, Thörichtes und Geſcheidtes, bis dann 

allmälig die Majeſtät des Schauſpiels in einem 

leiſen Schauer die Klugen wie die Einfältigen ver— 

ſtummen ließ. Da wo am Horizonte Wolken und 

Waſſer auf einander zu liegen ſchienen und die 

Fläche weithin purpurgoldig erglänzte, war eine ganze 

Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 14 
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Schaar von Fiſcherbooten verſammelt, zum Fiſchfang 

für die Nacht. 

„Sieht es nicht aus, als wollten ſie in ihren 

Netzen das flüſſige Gold aus der feuchten Tiefe 

holen?“ ſagte die Gräfin. „Und was bringen ſie 

heim!“ 

„Und wenn ſie einen Goldfiſch fängen,“ ent— 

gegnete Lunau, „was nützte es ihnen, wenn ſie ſeinen 

Werth nicht kenuten oder keinen Käufer dafür fän— 

den? Die Ferne täuſcht Sie, Frau Gräfin, die 

Leute ſuchen nichts als Schellfiſche und ſuchen wir 

ſelber viel Beſſeres?“ 

Ihren erſten gemeinſchaftlichen Abend in Helgo— 

land feſtlich zu begehen, wollte Lunau ſich nicht neh— 

men laſſen. Thereſe hätte es vorgezogen, mit ihm 

allein im einſamen Wandelgang auf dem Oberland, 

im Schein des Mondes, der licht und lichter aus 

den Wolken hervortrat, ihr Wiederſehen zu feiern, 

aber ſie widerſprach ſeinem Wunſche nicht lange. 

Im Kurhaus brannten die Lampen, ſpielte die Kapelle 

im gefälligen Wechſel ernſte und heitere Stücke: hier 

war bald für die kleine Geſellſchaft ein behaglicher 

Platz gefunden. An der Fröhlichkeit ihrer Genoſſen 
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merkte die Gräfin, daß ihre hochgeſtimmte Empfindung 

wenigſtens zu dieſer Friſt keine Ausſicht auf Ver— 

ſtändniß und Theilnahme habe: ein bitterer Tropfen 

miſchte ſich ihr darum in den Champagnerkelch, als 

ſie mit Lunau und den Anderen auf „ein paar ver— 

gnügte Wochen“ anſtieß. 

Sie war Schauſpielerin und Weltdame genug, 

die Enttäuſchung ſtill in ſich zu verwinden. Der 

fünfzigjährige Mann, der an ihrer Seite ſaß, war 

der wilde und trotzige Jüngling nicht, den ſie vor 

ſechsundzwanzig Jahren gekannt und gefürchtet. Wie 

ſein Haar grau, war ſein Blut kälter geworden. 

Wenn es ihr wohlthat, daß er ſie in der Gegen— 

wart der Anderen wie eine Dame behandelte, die er 

heute zum erſten Male ſah, und mit keinem unbe— 

ſcheidenen Blick ihre Züge durchforſchte, mußte ſie 

auch ſeine anderen Eigenſchaften hinnehmen: ſeine 

geſunde Eßluſt, das Behagen, mit dem er ſeinen 

Wein ſchlürfte. Der Hubert Lunau ihrer Exinne— 

rungen würde über ihren Anblick Speiſe und Trank 

vergeſſen haben, aber er hätte ihr dafür auch nicht die 

Rückſicht und die Huldigung des gegenwärtigen be— 

wieſen. Konnte ſie von dem Manne, der breit und 
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voll in's Leben hineingewachſen war, die Schwär— 

merei und den Rauſch des Jünglings verlangen? 

Und doch ſchmerzte es ſie, aus der einen und der 

andern Aeußerung Lunau's herauszuhören, wie ent— 

nüchtert er die Welt betrachtete. Detlev mochte die— 

ſelben materialiſtiſchen Anſichten hegen, allein ſie 

wurden von den Einfällen ſeines Humors verbrämt 

oder verbargen ſich hinter ſeiner Gleichgültigkeit und 

Sorgloſigkeit in allen Geldangelegenheiten, dem Erb— 

theil ſeiner flotten Offiziersjugend. Hubert war der 

Plebejer geblieben, aufrichtig in ſeiner Rede, ein 

genauer Rechner, im Vollgefühl ſeines Reichthums, 

Dinge und Menſchen gleichſam unwillkürlich nach 

ihrem Geldwerth abſchätzend. Es war ihre Schuld, 

wenn ſie ſich ein anderes Bild von ihm entworfen, 

wenn ſie ihn nach der Vornehmheit ihres verſtor— 

benen Gatten, nach ihrem künſtleriſchen Maßſtabe 

beurtheilte. Im Schmelz der Jugend und im Feuer 

der Leidenſchaft mochte der Tiſchlersſohn für ſie, die 

damals ſelbſt noch jung und weltfremd geweſen war, 

einen dämoniſchen Zug gehabt haben, jetzt hatte die 

Zeit den Schmelz von dem Manne abgeſtreift. Nicht 

gleich, nicht ohne Anſtrengung fand ſie ſich ihm 
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gegenüber zurecht, nur immer lebhafter wurde das 

Verlangen in ihr, ſich mit ihm auszuſprechen, als 

müſſe aus dieſem Austauſch ihrer Erinnerungen und 

Wandlungen die Flamme der alten Freundſchaft, 

ihre Gegenwart verklärend, wieder aufleuchten. 

Unter dem Lachen und Schwatzen der Anderen 

— denn wie hätte es an einem Tiſche, an dem 

Detlev ſaß, ſtill hergehen können! — hatte ſie ſich 

in dieſem Gedanken eingeſponnen, als ein fröhlicher 

Ruf Suſannens ſie aus ihrer wachen Träumerei riß. 

„Schade, daß ich keine Fee bin,“ hatte die Ueber— 

müthige geſagt, der die Freude und der Wein aus 

den Augen lachten, „all' Ihre Wünſche ſollten in 

Erfüllung gehen, Herr Lunau!“ Und er darauf: 

„Habe zunächſt keinen Wunſch, als die der Frau 

Gräfin und die Ihrigen erfüllen zu dürfen.“ Sein 

Glas hatte mit leichtem Klange das Suſannens und 

das der Gräfin berührt. Ein Dutzend Tropfen hatte 

Thereſe von dem perlenden Schaum genippt, ihre 

Augen gingen unruhig von Hubert zu dem Mädchen 

und von dieſem zu ihm zurück. Er machte gar kein 

Hehl aus der Theilnahme, die ſie ihm einflößte. 

Wenn er ein junger Mann geweſen — aber welchen 
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Genuß konnte dem Gereiften dieß harmloſe Ge— 

plauder, dieſe Neckerei gewähren? Welchen — und 

es war der Gräfin plötzlich, als ſähe ſie auf dem 

Grund ihres Kelches, wie in einem Spiegel, ihr 

Bild: das Geſicht einer alternden Frau. Ein a 

Fragezeichen erhob ſich vor ihr, dunkel, ſtumm und 

doch eine Fülle von Gedanken in ſich ſchließend. Sie 

hatte ſich bisher nur mit Lunau's Weſen und Er: 

ſcheinung beſchäftigt und es einer ſtrengen Prüfung 

unterworfen, ohne ſich zu ſagen, daß er viel— 

leicht an ihr daſſelbe Recht übe. Wenn ſie ihn noch 

mehr enttäuſcht hätte, als er ſie? Wenn ihre Ma— 

tronenhaftigkeit ſeinen heiteren Sinn noch mehr be— 

fremdete, als ihr Antlitz, in dem er umſonſt nach den 

Zügen ſeiner Thereſe geſucht? Es war ihr unerträg— 

lich, ſo verkannt zu werden. Nein, er ſollte nicht 

glauben, daß die Künſtlerin ganz in der Gräfin 

untergegangen, daß ihr Geiſt vor der Zeit ſtumpf 

und ihre Phantaſie träge geworden ſeien. Nicht 

länger mochte ſie neben dieſem Kinde die zweite 

Rolle ſpielen. In haſtigen Zügen, wie um einen 

brennenden Durſt zu ſtillen, leerte ſie ihr Glas; ob 

von dem Trunke oder von ihrer Leidenſchaft, ſie 



— 215 — 

empfand das raſchere Wallen ihres Blutes durch 

ihre Adern. 

Die Unterhaltung wurde noch einmal ſo lebhaft 

und anregend, ſeit ſich die ſchöne Frau eifriger daran 

betheiligte. Sie hatte doch zu viel erlebt und geleſen, 

um nicht die Aufmerkſamkeit ihrer Zuhörer zu feſſeln 

und mit ihren inhaltreichen und von tiefem Gefühl 

bewegten Reden Suſannens Mädchenplauderei leicht 

aus dem Felde zu ſchlagen. Um ſo leichter, da 

Suſanne mit nicht geringerem Vergnügen als die 

beiden Männer ihren Worten lauſchte und gerne ſchwieg. 

Lernbegierig horchte ſie auf jedes kluge Urtheil, jede 

ſinnige Aeußerung der Gräfin und beneidete ſie um 

jenen vollen Strom der Empfindung, der ihrer eigenen 

Bruſt wie ihrer Stimme verſagt war. Lunau war 

ganz Ohr, überraſcht und in ſeiner Weiſe hingeriſſen. 

„Wie ſchön Sie ſprechen, Frau Gräfin!“ ſagte 

er einmal und ſetzte das Glas, das er an den Mund 

führen wollte, ohne es zu berühren, nieder. „Das 

funkelt und perlt goldiger als dieſer Wein. Wenn 

es wie Schmeichelei klingt — vergeben Sie's, es iſt 

ſo lange her, daß ich unſere Sprache aus dem Munde 

einer edlen Frau gehört.“ 
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Detlev allein führte das Geſpräch mit ihr weiter, 

er war fein genug, ihr alle Vortheile zu laſſen, ſie 

zu reizen und ihr immer neue Gelegenheiten zu ver— 

ſchaffen, ihr Gemüth und ihre Einbildungskraft zu 

offenbaren. Gewann er doch dadurch einen Einblick 

in alle Falten ihres Weſens und hörte alle Saiten 

ſchwingen — auch die, der er den erſehnten Ton 

zu entlocken hoffte. Denn der Einfall, ſein Glück 

bei der Gräfin zu verſuchen, hatte ſich in dieſen 

Wochen bei ihm zu einem feſten Entſchluß verdichtet. 

Eine ſo große Ausſicht hatte ſich ihm noch nie ge— 

boten, er war der ewigen Wanderungen und des un— 

ſicheren Daſeins überdrüſſig. Die Abſicht Lunau's, 

ſich irgendwo in Deutſchland niederzulaſſen und ſein 

Alter und ſein Vermögen vergnüglich zu genießen, 

hatte in ihm den gleichen Wunſch erregt. Auf die 

einfachſte und, wie er meinte, natürlichſte Weiſe 

wurde er erfüllt, wenn die Gräfin ſeine Hand an— 

nahm. Und ſtand ſo Großes auf dem Spiel, wenn 

ſie dieſelbe ausſchlug? Nicht das Geringſte; keine 

Frau nimmt es übel, daß man um ſie wirbt; „heißt 

ſie mich gehen, wird ſie mein Scheiden mit einem 

Seufzer begleiten und vielleicht meine Rente aus 
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Freundſchaft verdoppeln,“ überredete er ſich. Die rechte 

Stunde und der rechte Ort: das iſt Alles bei einem 

ſolchen Abenteuer. Hier in Helgoland dachte er 

beide zu finden oder mit ſeinem Witz herbeizuführen. 

Der Tiſch, an dem ſie ſaßen, hatte bald die Auf— 

merkſamkeit der Gäſte, die nicht allzu zahlreich im 

Saale waren, auf ſich gezogen; die Frauen ſchauten 

verſtohlen zu Detlev hinüber, die Männer ſtritten 

leiſe, ob die Gräfin oder die Geſellſchafterin die an— 

ziehendere Erſcheinung ſei. Einzelne Aeußerungen 

drangen auch wohl in den Pauſen, wo die Muſik 

ausruhte, zu den in der Nähe Sitzenden hinüber 

und vergrößerten noch ihr Erſtaunen, ſo weit ab 

lagen ſie von den Alltagsgeſprächen. So war es nicht 

auffällig, daß die beiden Damen, die, grau in Grau 

gekleidet, in den Saal traten, neugierig und zugleich 

wie erſchrocken auf die kleine Gruppe blickten: Lunau 

hatte gerade die Gläſer von Neuem vollgefüllt und 

Detlev mit etwas zu laut erhobener Stimme „Raum 

für den Flügelſchlag der freien Seele!“ gefordert. 

Wie unentſchloſſen blieben ſie einen Augenblick an 

einem der Holzpfeiler des Saales ſtehen, ob es nicht 

geziemender für ſie ſei, ſich von einem Ort ſo 
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rauſchenden Lärms zurückzuziehen, allein ſchon lud fie 

einer der Kellner dienſteifrig ein, Platz zu nehmen. 

Suſanne hatte ſie ſogleich wieder erkannt, und war 

es nun eine Bewegung in ihrem Geſicht oder der 

Zufall, der Detlev den Kopf den neuen Ankömm— 

lingen zuwenden ließ — er und Suſanne verſtanden 

ſich und lachten Beide, nicht mit einem Laut, aber 

um ſo deutlicher in ihren Mienen. 

„Mutter und Tochter!“ ſagte alhne Detlev. 

„Die Freundinnen des Fräuleins von Güſtrow!“ 

Und ehe noch die Gräfin, die ſich bei ſeinen Worten 

verfärbte, es ihm mit einem Winke hatte verbieten 

können, fuhr er in demſelben Flüſterton fort: „Auf— 

gepaßt, Herr Konſul, fühlen Sie keinen elektriſchen 

Schlag oder ein magnetiſches Ziehen? Drüben an 

dem Tiſch ſitzt eine junge, blaſſe Dame, die ſchon manche 

Nacht Ihretwegen ſchlaflos zugebracht hat, leider 

kehrt ſie Ihnen den Rücken zu, doch ich hoffe auf 

die Wirkung in die Ferne.“ 

„Wer?“ fragte Lunau gedehnt, die Stirn ge— 

runzelt. „Die Bremerin? Die kindiſche Geſchichte, 

die Sie mir in Hamburg erzählten? Weiberge— 

wäſch!“ 
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„Sie haben mich die Geſchichte ja nicht zu Ende 

erzählen laſſen. Ohne den Schluß, den wir in Aſche— 

burg erſonnen hatten, iſt's lächerlich, eine Geſpenſter— 

geſchichte ohne Geiſt.“ 

„Welchen Schluß?“ Ungeduldig trommelte Lunau 

mit den Fingerſpitzen auf der Tiſchplatte. Unruhig 

verfolgte die Gräfin jede ſeiner Bewegungen, unge— 

wiß, ob ſie einſchreiten oder der Geſchwätzigkeit Det— 

lev's ihren Lauf laſſen ſollte. 

Da nahmen die Mufifanten ihr Spiel wieder 

auf und unwillkürlich drehte das junge Mädchen in 

Grau ihren Kopf nach der Eſtrade zu, auf der die— 

ſelben ſaßen. Wie mit einem Blick ſahen Lunau und 

Thereſe in dieß feine, längliche, blaſſe Geſicht mit 

dünnen Lippen und ſcharf hervortretender Naſe. Eine 

Glutwelle ſchoß über Thereſens Wangen und ſie 

ſchloß die Augen. 

„Sein Geſicht!“ murmelte Lunau in ſich hinein 

und ballte, wie in der Wallung eines mächtigen 

Zorns, die Fauſt. Die Fremde hatte nicht bemerkt, 

daß ſie der Gegenſtand ihrer Beobachtung geworden, 

und wandte ſich wieder nach ihrer Mutter zurück. 

Inzwiſchen hatte Detlev das Geräuſch und den 
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Lärm der Inſtrumente benutzt, um den Oberkellner, 

die lebendige Chronik des Bades, heranzurufen und 

über die beiden „Grauen“ auszufragen. 

„Es iſt richtig,“ ſagte er lachend, „ich habe doch 

etwas vom Mephiſto in mir ... Senatorin Rick⸗ 

mers aus Bremen mit dem Fräulein Tochter, ſehr 

reich ... Als ob der alte Burſche mir den Rath 

geben wollte, auf Freiersfüßen zu gehen, mir oder 

Ihnen, theuerſter Freund.“ 

Lunau hatte ſeinen Gleichmuth wieder gefunden. 

„Wiſſen ja, mein lieber Herr von Baſſewitz, 

welch' überzeugter Hageſtolz ich bin; wir Hamburger 

lieben die Bremer nicht und obenein mißfällt mir 

der Name.“ 

Während des ganzen Vorfalls hatte Suſanne, 

den Kopf zurückgelehnt, mit träumeriſchem Ausdruck 

bald nach der Decke geblickt, bald nach der Muſik 

hingehorcht, in der rechten Hand leiſe die Roſe hin 

und her bewegend, die ihr Lunau geſchenkt, als küm⸗ 

mere ſie das Geſpräch in keiner Weiſe, obwohl ſich 

ihr Ohr kein Wort und ihr Auge keine Geberde 

entgehen ließ. Bei der letzten Aeußerung Lunau's 

wandte ſie ihm, in der natürlichſten und anmuthig⸗ 
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ſten Bewegung, als kehre ſie aus dem phantaſtiſchen 

Reich, in das ſie die Harmonieen der Muſik ent— 

führt, wieder zur Wirklichkeit zurück, ihr Geſicht voll 

und ganz zu. Ein ſolcher Glanz von Jugendfriſche, 

Freude und Verſtand lag darauf, in den warmen 

Farbentönen, die der Champagner um eine Schatti— 

rung erhöht, daß er niemals ein ſchöneres Mädchen— 

geſicht geſehen zu haben glaubte. Wie hieß doch die 

Göttin, die im Olymp dem müden Herkules die 

Nektarſchale kredenzt? Verworren und verwirrend 

lief ihm etwas, was er weder nennen noch faſſen 

konnte, durch den Sinn. Suſannens Herz aber 

triumphirte in Schadenfreude; daß ihm die „graue“ 

Bremerin nicht gefiel, daß er eine Annäherung ab— 

lehnte, befriedigte ihre inſtinktmäßige Abneigung 

gegen dieſelbe. Sie hatte keinen zureichenden Grund 

dafür, aber der Widerwille war da. Selbſt wenn 

Lunau das Mädchen geheirathet hätte, was ging es 

ſie an? Oder doch? Und nachdenklich ſenkte ſie 

das Haupt. 

Bei dem Aufbruche aus dem Konverſationshauſe 

bot Lunau der Gräfin den Arm. Sie hatte es er— 

wartet und war nun doch ſtumm. Nur eine kurze 
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Straße lag zwiſchen der Villa und dem Konver— 

ſationshauſe, Thereſe ſchlug vor, noch einmal die 

Jütlandterraſſe am Strande des Meeres auf und 

nieder zu wandeln: ſie rang nach Worten. Es war 

die Stunde der Hochflut, ſie donnerte gegen das 

Bollwerk und zuweilen ſpritzte der Giſcht einer Woge 

weithin über die Spitzen der Pfähle. Wie eine weiß— 

glänzende Geiſterbrücke ſpannte ſich von der Inſel 

zur Düne hoch oben am Himmel mit ihren fernen 

Geſtirnen und Nebelflecken die Milchſtraße. 

„Iſt es nicht, als ob unſere ganze Vergangen— 

heit wieder vor uns auferſtünde,“ hob ſie an, „ich weiß 

nicht, ob uns mit hinab in die Tiefe zu reißen!“ 

Lunau hatte nicht entfernt ſolch' tragiſche Ge— 

danken. „Was kann ſie uns anhaben?“ antwortete 

er. „Ein dunkles Meer iſt ſeitdem zwiſchen uns 

gerollt, Frau Gräfin, und ein Jeder von uns hat 

ſich an einem andern Ufer ſein Leben in ſeiner 

Weiſe eingerichtet. Wollen wir uns die Gegenwart, 

die uns ein ſo ſeltenes, ſo unerwartetes Wieder— 

ſehen gewährt hat, durch vergangene Schrecken ver— 

düſtern?“ 

„Ich fürchte die Zukunft,“ erwiederte ſie. „Und 
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| auch Ihre Gefaßtheit hielt vor dem Anblick jenes 

Mädchens nicht Stand.“ 

„Sie gleicht ihrem Vater; aber ich verſichere Sie, 

Frau Gräfin, die Wallung iſt vorüber, ich ſchäme mich 

ihrer. Bei meinen grauen Haaren — es iſt ſo thöricht, 

eine Nebenbuhlerſchaft von“ — nun war er doch ein zu 

höflicher Mann, um ihr in's Angeſicht zu ſagen, daß 

es ſechsundzwanzig Jahre her wäre. 

„Sie ſind ein Mann, ich kann mich nicht zu 

Ihrer Gelaſſenheit aufſchwingen. Seit mir Baſſe— 

witz zum erſten Male wieder Ihren Namen nannte, 

hab' ich die Stunde herbeigeſehnt, die mich mit Ihnen 

vereinigen würde, wo ich Ihnen mein Herz aus— 

ſchütten könnte. Nach dem Tode meines Gatten ſind 

Sie mein älteſter Freund, ich habe nicht vergeſſen, 

was Sie mir einſt verſprochen, und daß ich darauf 

rechne, mag Ihnen beweiſen, wie theuer Sie mir 

trotz alledem und alledem geblieben ſind!“ 

„O weh!“ dachte Lunau. Was mochte er ihr 

Beſonderes gelobt haben? Ewige Treue, unverbrüch— 

liche Freundſchaft — er wußte es längſt nicht mehr. 

Welch' Vergnügen konnte es nur einer ſo geiſtvollen, 

ſo vornehmen Frau bereiten, eine ärmliche, leiden— 
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ſchaftliche und ſchuldvolle Vergangenheit heraufzube— 

ſchwören? Allein er hatte nicht den Muth, ihr 

rundweg Nein! zu ſagen, und während ſein Herz 

ihm zuflüſterte: „Rühre nicht an dem alten Trödel, 

es fliegt eine Staubwolke auf, die dich erſtickt!“ 

ſprach ſein Mund: „Verfügen Sie über mich, Frau 

Gräfin, in Allem Ihr gehorſamer Diener.“ 

„So erwart' ich Sie morgen, wenn Su — wenn 

Fräulein Wildherz zur Düne hinübergefahren iſt.“ 

Sie ſtanden wartend vor der Villa, langſam 

kamen Detlev und Suſanne einher. 

Sie hatte an ſich halten müſſen, um ihm ihre 

Freude, endlich mit ihm allein zu ſein, nicht zu ver— 

rathen. 

„Sie ſind auf dem Wege, eine große Eroberung 

zu machen, mein ſchönes Fräulein,“ ſagte er. „Den 

ärgſten Weiberfeind — der ärgſte, weil er ſeine Ge— 

ſinnung nicht ausſpricht — zu bekehren. Blicken 

Sie nicht ſo ſehnſüchtig zu den Sternen, hier auf 

der Erde liegt ein näheres und greifbareres Glück.“ 

„Schieben Sie mich vor, weil die Senatorstochter 

nicht zieht?“ 

„Ich ſchiebe nicht, Sie, wir Alle werden 
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geſchoben. Von unſichtbaren Mächten. Und um Sie 

gaukelt Amor, heute trifft er einen unglücklichen 

Kandidaten —“ 5 

„Und morgen einen liebenswürdigen alten Herrn, 

wollen Sie doch fortfahren. Freuen Sie ſich lieber, 

daß Sie unverletzt bleiben, Herr von Baſſewitz, ge— 

rade wie ich.“ 

„Sie Liſtige! Ich werde mich wohl hüten, 

meine Wunde einzugeſtehen.“ 

„Natürlich, Amor müßte Sie in den Rücken ge— 

troffen haben, denn Sie flohen mich beſtändig.“ 

„Um demüthig wiederzukehren, wie der Augen— 

ſchein lehrt.“ 

„Ich muß es hinnehmen,“ ſagte ſie, mit einem 

Umſchlag ihrer Stimmung aus dem Scherz in die 

Schwermuth, „ich bin neben der Gräfin nur wie der 

kleinſte und ſchwächſte Stern neben der Sonne. Sie 

iſt ſo ſchön und ſo beredt; wenn ich ein Mann wäre, 

würde ich ſie vergöttern. In Allem iſt ſie mir über— 

legen — und doch, ich fühl's“ — und ihre Stimme 

ſank zu einem zärtlichen Geflüſter herab und ihre Rechte 

preßte ſich auf ihre Bruſt — „auch hier iſt Muſik.“ 

Und die letzten Schaumperlen einer mächtigen 
Frenzel, Nach der erſten Liebe. I. 15 
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Welle, die über das Bollwerk ſchlug, ſpritzten über 

ſie hin, ihr heißes Geſicht kühlend. 

Suſanne und die Gräfin waren in das Haus 

getreten, die Männer ſtiegen die hohe Treppe zum 

Oberland hinauf. 

„Kalkulire, daß Sie den Abſtecher nach Helgo— 

land nicht bereuen, Verehrteſter! Dieſe Gräfin lohnt 

die Fahrt.“ 

„Eine ausgezeichnete Frau. Und noch ſo wohl 

erhalten an Leib und Seele. Auch darin, daß immer 

noch die leidenſchaftlich bewegte Schauſpielerin durch— 

ſchlägt.“ 

„Stört Sie das? Mir erſcheint es für den 

längeren Umgang ein Reiz mehr, dieſe Frau kann 

niemals langweilig werden.“ 

Lunau that zwei, drei Züge aus ſeiner Cigarre. 

„Uebrigens eine reizende Kleine, dieß Fräulein 

Wildherz!“ 

„Allerliebſt und nicht glücklich in ihrer Stellung.“ 

„Meine, daß dieß eine Frau für Sie ſein müßte, 

Baſſewitz.“ 

„Für mich?“ Er lachte hell auf. „Sie arm 

und ich arm, das gäbe eine Ehe, um ſich nach den 
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| Flitterwochen aufzuhängen! Haben Sie ihre grauen 

verlangenden Augen geſehen? Die braucht einen 

reichen Mann, um ſein Geld durch die Finger rollen 

z ꝗ. laſſen, und einen klugen, um fie im Zaum zu 

halten. Zwei Eigenſchaften, die mir immer fehlen 

werden.“ 

„Und dreiundzwanzig Jahre iſt ſie alt? Schade“ 
— aber es kam nicht mehr zum Ausſprechen, was 

Lunau mit ſeinem Ausruf verſtanden. Vielleicht 

war er mit ſich ſelbſt nicht völlig darüber im Klaren. 

x S 1 — 
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